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LANDESMUSEUM ZÜRICH

EINGANG

ZuGANG Zum 
WAffENturm

2. / 3.OG
WAffENturm

EG / 1.OG
möbEl & räumE SchWEIZ

1.OG
GESchIchtE SchWEIZ

EG
GAlErIE SAmmluNGEN

Plan auSSTEllunGEn
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1.OG 

« GESCHICHTE SCHWEIZ »
die ausstellung «Geschichte Schweiz»
gibt anhand von vier Themenbereichen 
Einblick in die Schweizer Geschichte 
von den anfängen bis in die Gegenwart. 

mIGraTIOnSGESCHICHTE

« nIEmand War 
SCHOn ImmEr da » 

rElIGIOnS- und GEISTESGESCHICHTE

« GlauBE, flEISS 
und OrdnunG » 

POlITISCHE GESCHICHTE

« durCH KOnflIKT 
Zur KOnKOrdanZ »  

WIrTSCHafTSGESCHICHTE

« dIE SCHWEIZ WIrd 
Im auSland rEICH »  

POrTrÄTS auSSTEllunGEn
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EG

« GalErIE 
SammlunGEn » 
«Galerie Sammlungen» gewährt erstmals  
einen repräsentativen überblick über  
die eigenen Sammlungsbestände. In form 
von 20 Schausammlungen sind kunst- 
handwerkliche Erzeugnisse höchster Qualität 
zu sehen. mit über 820 000 Objekten ver- 
fügt das Schweizerische nationalmuseum 
über die grösste Sammlung zur Kulturge-
schichte und zum Schweizer Kunsthandwerk.

EG / 1. OG 

« mÖBEl & rÄumE 
SCHWEIZ »
    
die ausstellung «möbel & räume Schweiz» 
präsentiert Innenräume und möbel der 
Sammlung des Schweizerischen national- 
museums. ausgangspunkt bilden die  
eingebauten Historischen Zimmer, die das 
landesmuseum einst weit über die landes-
grenzen hinaus berühmt machten.  
In den räumen vor den Zimmern werden 
Schweizer möbel des 20. jahrhunderts inszeniert.
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2. / 3.OG

« WaffEnTurm »
die Bestände aus dem alten Zürcher Zeug-
haus bilden die Grundlage der Waffensamm-
lung des Schweizerischen nationalmuseums: 
von mittelalterlichen Waffen, wie etwa dem 
Spangenharnisch und dem Topfhelm von der 
Gesslerburg in Küssnacht SZ, über barocke 
Prunk- und renommierstücke bis hin zu unifor-
men der Schweizer armee aus dem 19. und 
20. jahrhundert. die verschiedenen Waffen-
typen, uniformen und ausrüstungen werden in 
ihrem historischen umfeld gezeigt. 
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Zur auSSTEllunG « GESCHICHTE SCHWEIZ »

« dIE SCHWEIZ WIrd Im auSland rEICH »
der reichtum der Schweiz ist sprichwörtlich. Ihre Volkswirtschaft zählt zu den 
wohlhabendsten der Welt. Vom einst armen agrarstaat schafft es die Schweiz 
an die Weltspitze des materiellen Wohlstandes.
Grundlagen des Erfolgs bilden die Textil- und maschinenindustrie. Zusammen 
mit der uhrenindustrie sorgen sie für erste grosse Exportgewinne. mitte des 
19. jahrhunderts führt die Schweiz 40 bis 50 Prozent ihrer Produktion nach amerika 
aus, 15 bis 20 Prozent gehen in den nahen Osten und nach asien.  
der maschinenbau, der Tourismus, die chemische Industrie und das finanzwe-
sen tragen zum wirtschaftlichen Wachstum bei. die wirtschaftliche Vernetzung 
erreicht vor dem Ersten Weltkrieg ihren ersten Höhepunkt, der im Zeitalter der 
Globalisierung Ende des 20. jahrhunderts noch überboten wird. 
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armuT In dEr SCHWEIZ
Die Eidgenossenschaft gilt bis ins 

19. Jahrhundert hinein als arm; im-
mer wieder bedrohen Hungersnöte die 
Existenz der Bevölkerung. 

Noch um 1800 leben 90 Prozent der 
Menschen in der Schweiz in einer länd-
lichen Gegend. Drei Viertel der Dorf-
bewohner können sich mit ihrem klei-
nen Ackerland und ihrem Vieh kaum 
versorgen. Diese Familien wohnen in 
kleinen baufälligen Häusern oder um-
gebauten Ställen und sind auf einen 
Nebenverdienst angewiesen. Entweder 
arbeiten Familienmitglieder im Tag-
lohn bei einem Bauern, oder sie gehen 
als Schneider, Schuster oder Bauhand-
werker auf die Stör. 1816 / 17 folgt auf 
einen langen harten Winter ein kurzer 
verregneter Sommer; eine katastropha-

le Missernte treibt die Brotpreise in die 
Höhe. Hunger und Krankheiten raffen 
Kinder und ältere Menschen dahin. In 
jener Zeit wird der Anbau von Kartof-
feln populär, und in der Folge ernähren 
sich Heim- und Fabrikarbeiter vorwie-
gend von Kartoffeln und verzichten auf 
teures Brot. 

1845 / 46 vernichtet eine Kartoffel-
krankheit bis zu zwei Drittel der Kar-
toffelernte, gleichzeitig fällt die Getrei-
deernte schlecht aus und treibt den 
Getreidepreis auf das Dreieinhalbfache 
empor. Bedingt durch diese Teuerung, 
stockt der Absatz von Textilien, und 
die Baumwollindustrie gerät in eine 
grosse Krise. Lohnabbau und Arbeits-
losigkeit führen zu verbreiteter Armut. 
Die mit der Armenfürsorge überforder-
ten Gemeinden propagieren die Aus-
wanderung. 

PrOTOInduSTrIalISIErunG – TEXTIl-
PrOduKTIOn und HEImarBEIT

Im späten 16. Jahrhundert entwi-
ckelt sich in der Schweiz eine exporto-
rientierte Textilwirtschaft, die nach dem 
Verlagssystem funktioniert: Der städ-
tische Unternehmer kauft als Verleger 
den Rohstoff wie bspw. Baumwolle oder 
Seide, organisiert deren Verteilung, lässt 
diese durch ländliche Heimarbeiter und 
Heimarbeiterinnen in der Umgebung 
verarbeiten, stellt ihnen einen Webstuhl 
zur Verfügung, bezahlt einen Stücklohn 
und verkauft den fertigen Stoff. 

Dort, wo sich die Heimindustrie aus-
breiten kann, verändert sich die dörfliche  

1. StAtION
Gesellschaft. Am besten lebt, wer es 
versteht, Heimarbeit mit etwas Land-
wirtschaft zu kombinieren. Frauen und 
Kinder tragen entscheidend zum Famili-
enverdienst bei. 

Der starke Aufschwung der länd-
lichen Heimindustrie hat das Zürcher 
Oberland, Appenzell und Glarus im aus-
gehenden 18. Jahrhundert zu den wirt-
schaftlich am höchsten entwickelten 
Regionen Europas gemacht. Diese Pha-
se der vorindustriellen Produktion wird 
als Protoindustrialisierung bezeichnet. 
Noch steht in dieser Vorstufe die Steige-
rung der Produktivität durch die techni-
schen Innovationen an.

• Ein Holztisch mit Vertiefungen, die 
wahrscheinlich als Suppenteller dien-
ten, steht für die Armut eines grossen 
Teils der ländlichen Bevölkerung der 
Schweiz.
•   Ein Porträt zeigt den Kleinbauern 
und Schriftsteller Ulrich Bräker mit sei-
ner Frau Salome Ambühl. In seinen Ta-
gebüchern erzählt er vom Leben armer 
Bauern und Heimarbeiter im Toggen-
burg vor 250 Jahren.
• Verschiedene Bilder illustrieren, wie 
sich Kleinbauern und Taglöhner mit 
Spinnen, Weben und Flechten ein Ein-
kommen erarbeiten, dies unter meist 
prekären Bedingungen.
• Ein Handwebstuhl und ein Hand-
spinnrad weisen auf die Bedeutung der 
Weberei und Spinnerei hin.

1

2

3

4

1 
Es wird angenommen,  
dass einige arme leute 
früher an sogenannten 
«tables à cavités» ge-
gessen haben. Die Ver-
tiefungen im tischblatt 
dienten ihnen vermutlich 
als Suppenteller. tisch, 
18. / 19. Jh., herstel-
ler anonym, schweiz. 
Alpenraum. lärchenholz. 
lm 6176.

2 
Der Kleinbauer ulrich 
bräker und seine frau 
Salome kämpfen wie 
viele mit den schwie-
rigen wirtschaftlichen 
Verhältnissen ihrer Zeit. 
Die heimarbeit bringt ein 
spärliches Zusatzeinkom-
men. Porträt des Ehe-
paars bräker, um 1800, 
franz Niklaus König, 
bern. Kreidezeichnung, 
aquarelliert. lm 57060.11.

3 
Die heimarbeit wird 
meist unter widrigen 
bedingungen ausge-
führt. Idealisiertes bild 
eines Webkellers des 
19. Jh. Webkeller, um 
1850, Johannes Schiess, 
Appenzell Ausserrhoden. 
Stich. lm 8527.

4 
handwebstuhl. 
hier handelt es sich um 
einen Webstuhl aus der 
Surselva. Webstuhl, um 
1825, hersteller anonym, 
Siat, Graubünden.  
tannenholz. lm 43725.
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In frEmdEn dIEnSTEn – 
daS SOldWESEn

Vom Beginn der frühen Neuzeit bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts ziehen 
Männer in die Fremden Dienste. Oft 
sind es bittere Not, Geld und Kriegs-
beute, welche vorab junge Männer in 
die ausländischen Heere locken. Die 
jungen Eidgenossen erwerben in vie-
len Kriegen ihren Ruf als erbarmungs-
lose Kämpfer und sind eine begehrte 
«Ware». Im 14. Jahrhundert kämpfen 
einzelne Söldner aus dem Gebiet der 
Eidgenossenschaft im Dienst des Kai-
sers oder oberitalienischer Städte. Das 
freie Kriegertum nimmt sukzessive zu. 
Nach 1500 entwickelt sich das organi-
sierte Soldwesen: Ein Hauptmann aus 
einem eidgenössischen Ort tritt mit 
einem mitgebrachten Regiment in den 

Dienst eines europäischen Herrschers 
und führt in dessen Namen Krieg, also 
nicht im Namen seines Ortes oder der 
Eidgenossenschaft. Basis der Fremden 
Dienste bilden die Verträge mit jenen 
Staaten, die Schweizer Söldner benö-
tigen. Der wichtigste Abnehmer von 
Söldnern ist Frankreich. 1521 wird 
erstmals ein Soldbündnis abgeschlos-
sen, das immer wieder erneuert wird. 
Dieses Bündnis mit Frankreich wird 
von der gesamten Eidgenossenschaft 
eingegangen, zumal 1613 auch noch 
Zürich beitritt, das bisher als Folge der 
Reformation die Fremden Dienste ab-
gelehnt hat. Alle anderen Soldverträ-
ge werden von einzelnen Orten abge-
schlossen. Die Rahmenverträge dieser 
Bündnisse legen die Höchstzahl der 
anzuwerbenden Söldner fest sowie die 
regelmässigen Zahlungen an den Ver-
tragspartner. 

Die Anwerbung der Soldaten läuft 
über schweizerische Unternehmer, meist 
Angehörige der politisch-sozialen Elite 
eines Ortes. Sie werben eine oder meh-
rere Kompanien zu je etwa 200 Mann 
und können die Kompanie als Haupt-
leute selber führen oder diese Aufgabe 
delegieren. Die Differenz zwischen den 
Zahlungen des Herrschers und den Un-
kosten, hauptsächlich Soldzahlungen 
an die Soldaten, gehen an den Unter-
nehmer. 

Erfolgreiche Unternehmer lassen 
sich zu Hause herrschaftliche Bauten 
errichten. Das Söldnerwesen treibt auch 
die Vermögensbildung an: Die erwirt-

2. StAtION
schafteten Gelder der Eliten werden 
in landwirtschaftliche und gewerbliche 
Unternehmen investiert. Die Söldner 
wiederum nutzen ihre Verbindungen, 
ihre Orts- und Marktkenntnisse für den 
Aufbau von Netzwerken, und als Händ-
ler fungieren sie auf den Absatzmärk-
ten als Türöffner.
• Ehrengeschenke von Papst Julius II. 
an die eidgenössischen Orte erinnern 
an die Schweizer Söldner in Rom. Papst 
Julius II. gründet 1506 die heute noch 
bestehende Schweizergarde. 
• Gemälde stellen erfolgreiche Söld-
nerführer dar, bringen aber auch die 
ambivalenten Haltungen zum Soldwe-
sen zum Ausdruck.
• Eine Medienstation präsentiert die 
prächtigen Bauten reich gewordener 
Söldnerführer (bspw. Stockalperpalast 
in Brig, Freuler-Palast in Näfels, Ital-
Reding-Haus in Schwyz).

2

4

5

3

1

1 
Eines der Ehrengeschen-
ke von Papst Julius II. 
an die Eidgenossen und 
ihre Verbündeten ist 
ein geweihtes Schwert. 
Prunkschwert, um 1512, 
Domenico di Sutri, rom. 
Silber vergoldet. 
Depositum der Zentralbi-
bliothek Zürich. Dep 852.

2 
Als Zeichen der Anerken-
nung für ihre militärische 
unterstützung schenkt 
Papst Julius II. den 
eidgenössischen Orten 
und Zugewandten ein 
banner. Juliusbanner, um 
1512, hersteller anonym. 
Seidendamast. Deposi-
tum der Zentralbibliothek 
Zürich. Dep 850.

3 
Oberst Wilhelm frölich 
tritt trotz Zwinglis reis-
laufverbot in französi-
sche Dienste. Er verliert 
deshalb das Zürcher 
bürgerrecht. 1566 erhebt 
ihn der französische 
König in den Adelsstand. 
Porträt 1549, hans Asper, 
Solothurn. öl auf holz. 
lm 8622. 

4 
Das bild ist eine mahnung 
an die weit gereisten 
Schweizer Söldner, sich 
nicht dem ungezügelten 
leben, der Geldgier und 
der Wolllust, hinzugeben. 
mahnbild, um 1690, her-
steller anonym, St. Gal-
len, öl auf leinwand.  
lm 5954.

5
Kaspar von Stockalper 
(1609–1691) ist als Gross-
händler, bankier und 
magistrat die wichtigste 
Persönlichkeit des Wallis 
im 17. Jh. Der handel 
vom Wallis nach Italien 
ist fest in seiner hand.
Porträt von Kaspar von 
Stockalper, undatiert, 
Georg christoph mann-
haft, öl auf leinwand. 
leihgabe: museum 
Stockalperschloss, brig.
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rEICHTum
Durch Solddienst, Kolonial- und 

Fernhandel sowie Bankgeschäfte werden 
in der Schweiz einzelne Familien schon 
in der frühen Neuzeit reich; nicht jedoch 
die gesamte Volkswirtschaft. 

Seit dem 11. Jahrhundert finden 
Han delsmessen statt. Die Bankiers be-
kommen dadurch eine Bedeutung; sie 
bewerten und tauschen Münzen aller 
Art. 1387 erlaubt der Genfer Bischof Ad-
hémar Fabri als einziger Kirchenfürst in 
Europa den Stadtbürgern das Verleihen 
von Geld gegen Zins. Dieser Entscheid 
wirkte sich für Genf äusserst vorteilhaft 
aus. Später lassen sich geflüchtete Hu-
genotten in Genf nieder und verwalten 
hier die Finanzen der in Frankreich zu-
rückgebliebenen protestantischen Glau-
bensgenossen. In der Folge der Franzö-

sischen Revolution und mit dem Ende 
des Ancien Régime suchen Adlige und 
Ro yalisten aus Frankreich in der Stadt 
Genf Schutz, betätigen sich hier als Ban-
kiers und gründen Banken. 

Erfolgreiche Händlerfamilien in  
St. Gallen, Basel und Zürich sorgen für 
die Finanzierung ihrer internationalen 
Handelsgeschäfte mit Textilien, Uhren 
und Kolonialwaren. Dies erfordert auch 
ein internationales Geldgeschäft. Auch 
sie gründen ab dem 18. Jahrhundert 
Banken oder steigen als Teilhaber in be-
reits gegründete Bankhäuser ein.

Dank immer besserer Verkehrswege 
gelangen seit dem 18. Jahrhundert Zu-
cker, Kaffee, Tee, Gewürze, Farbhölzer 
und weitere Produkte aus Koloniallän-
dern in die Schweiz.  Das ändert zuerst 
die Ernährungsgewohnheiten der Wohl-
habenden. Obschon die Schweiz keine 
Kolonien besitzt, profitiert sie doch von 
der Kolonialisierung Amerikas, Afri-
kas und Asiens durch die europäischen 
Mächte.

Quelle: R. James Breiding, Gerhard Schwarz, 
WIrtSchAftSWuNDEr SchWEIZ, NZZ libro: Zürich 2011.

•  Objekte (bspw. Kaffee- und Gewürz-
mühle, Zuckerstock, Handelsaktien) 
zeugen von der Bedeutung des Koloni-
al- und Fernhandels.
•    Porträts zeigen Unternehmer, die 
durch Solddienst, Bankgeschäfte, Textil- 
und Uhrenhandel reich geworden sind.

3. StAtION

5

6

4

2

3

1

1 
Dank Eisenbahn und 
Dampfschiff gelangen Nah-
rungsmittel aus der ganzen 
Welt in die Schweiz: bspw. 
Kaffee, tee, Gewürze. Die 
Ernährungsgewohnheiten 
der menschen ändern sich. 
Kaffee- und Gewürzmühle, 
1756, herkunft unbekannt. 
holz. lm 6945.

2 
Ein händler in Purpurmantel 
verhandelt mit einem Käu-
fer in spanischem Kostüm 
den Preis für einen an hals 
und händen mit Ketten 
gefesselten schwarzen 
Sklaven. figurengruppe, um 
1775, Porzellanmanufaktur 
Kilchberg-Schooren. 
Porzellan. hA 74. 

3 
Diese Kompanie gehört zu 
den mächtigen handels-
gesellschaften des 17. und 
18. Jh. Sie besitzt umfang-
reiche rechte für den 
Seehandel und unterhält 
auch Sklavenschiffe. Durch 
den besitz von Aktien sind 
Schweizer unternehmen 
beteiligt. handelsaktie der 
britischen Ostindien-Kom-
panie,1795, london. Kopie. 
Wertpapiermuseum, Olten.

4 
Im 19. Jh. wird der Kanton 
Glarus zu einem weltweit 
bedeutenden Zentrum 
des Stoffdrucks. Die Stoffe 
werden in alle Weltgegen-
den exportiert. bedruckter 
Stoff für den Export nach 
Übersee. türkischrotdruck-
Stoffmuster: hersteller und 
herkunft anonym, 2. hälfte 
19. Jh. baumwolle, be-
druckt. lm 73053.

5 
musterbuch für Zürcher 
Seide, 18. Jh., von martin 
usteri & Söhne und Salomon 
Escher. lm 5127.

6
Der Seidenfabrikant und 
magistrat leonhard Schult-
hess (1715–1792) gewährt 
einen Einblick in seine 
Privatsphäre. Porträt von 
leonhard Schulthess, 1790, 
friedrich August ölenhainz, 
bern. öl auf leinwand. 
lm 73479. 
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InduSTrIalISIErunG
Im 19. Jahrhundert beginnt das Ma-

schinenzeitalter. Die Produktionsfor-
men verändern sich. Die von Einzelper-
sonen ausgeführte Heimarbeit verliert 
immer mehr an Bedeutung, der Prozess 
der Mechanisierung beschleunigt sich. 

In der Schweiz setzt die industrielle 
Revolution nach 1800 in Zürich und den 
angrenzenden Gebieten und Kantonen 
ein, zunächst im Bereich der Baumwoll-
spinnerei, dann auch in der Weberei. Im 
Jurabogen entwickelt sich die Uhrenin-
dustrie.

In der ersten Phase der Industriali-
sierung ab 1820 dominiert die Textilin-
dustrie, im Jurabogen die Uhrenindust-
rie. Mit der Industrialisierung entstehen 
neue Verdienstmöglichkeiten. Viele Fa-

milien verdienen nun ihren Lebensun-
terhalt mit der Arbeit in der Fabrik. 

Um 1900 wachsen die städtischen 
Zentren dank der Fabrikarbeit rasch 
an. In Genf verdoppelt sich die Bevöl-
kerung zwischen 1870 und 1910, und 
in Lausanne verdreifacht sie sich sogar 
zwischen 1890 und 1910. 

Fortschritte in der Wissenschaft, 
Technik und Ausbildung steigern die Ar-
beitsleistung und ermöglichen eine bes-
sere Ernährung. Verschiedenste in der 
Schweiz hergestellte Industrieprodukte 
können ins Ausland exportiert werden: 
Schokolade, Uhren, Stoffe, Chemikalien 
und Maschinen. Die Schweiz erlebt ei-
nen wirtschaftlichen Aufschwung.

In Betrieben wie den Zürcher Fa-
briken Escher-Wyss, Steinfels oder 
der Maschinenfabrik Oerlikon arbeitet 
vor allem eine männliche Belegschaft. 
Frauen werden hauptsächlich in Tex-
tilfabriken und in der Lebensmittelin-
dustrie beschäftigt. Viele Frauen ver-
dienen in ihren engen Wohnungen mit 
Heimarbeit zusätzliches Geld.

Lange Zeit gibt es keine verbindli-
chen Bestimmungen über die Arbeits-
zeit in den Fabriken. Anspruch auf 
Ferien hat niemand. Erst das 1877 ein-
geführte Eidgenössische Fabrikgesetz 
verbietet landesweit die Arbeit von 
Kindern und beschränkt einen Arbeits-
tag in der Fabrik auf elf Stunden. Um 
die Jahrhundertwende richten Fabri-
kanten erste Horte für die Kinder ihrer 
Arbeiterinnen ein.

4. StAtION
•  Ein Wechselstromgenerator steht für 
die Bedeutung der schweizerischen 
Maschinenindustrie.
• Verschiedenste in der Schweiz herge-
stellte Industrieprodukte (bspw. Nah-
rungsmittel wie Schokolade und Ovomal-
tine, Seidengewebe, Uhren, chemische 
Farbstoffe und pharmazeutische Er-
zeugnisse) können ins Ausland verkauft 
werden und zeugen von der schweizeri-
schen Exportwirtschaft.
•  Gross- und kleinformatige Fotografien 
dokumentieren Leben und Arbeiten im 
Zeitalter der Industrialisierung (Fabrikar-
beit, Arbeiterwohnung, Fabrikantenvilla, 
Bildung und Forschung).
• Gross- und kleinformatige Fotogra-
fien dokumentieren den Tunnelbau in 
der Schweiz (bspw. Gotthard, Lötsch-
berg, Simplon).

4

1

2

3
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1 
1891 gründen charles Eugen 
lancelot brown und Walter 
boveri die brown, boveri & cie., 
baden (bbc). Generatoren 
erzeugen den Strom für moto-
ren und die neue elektrische 
beleuchtung. Wechselstrom-
generator, 1895, brown, boveri 
& cie. AG, baden. leihgabe: 
historisches Archiv Abb, 
baden. DEP 3992. 

2 
Ende des 19. Jh. zählen indus-
triell gefertigte Nahrungsmit-
tel – v. a. milchkonserven und 
Schokolade – zu begehrten 
Exportartikeln. Schokolade-
kiste, erste hälfte 20. Jh., firma 
cailler. holz. lm 90293.4.

3 
Die 1829 gegründete Seiden-
firma Schwarzenbach & co. 
avanciert in der zweiten hälfte 
des 19. Jh. zu einem der welt-
weit grössten textilhersteller. 
Seidengewebe, 1900, firma 
robert Schwarzenbach & co. 
AG, thalwil. Depositum der 
Schweizerischen textilfach-
schule Stf, Zürich. DEP 3996. 

4 
1964 werden uhren der bieler 
uhrenfabrik OmEGA zu 
testzwecken an die NASA 
ausgeliefert. beim ersten 
raumspaziergang im All ist die 
Speedmaster (1965, Gemini 
IV) am Arm des Astronauten 
Edwart h. White mit dabei.
Armbanduhr OmEGA Speed-
master premoon, 1967, biel. 
Stahl und leder.

5 
Die chemische Industrie nimmt 
ihren Anfang mit der herstel-
lung künstlicher farbstoffe für 
die textilindustrie. Etikette für 
farbpigmente, um 1900–1930, 
J. r. Geigy AG. Papier. 
lm 90228.3.

5

6

8

7

6 
In den 1950er-Jahren wird 
die herstellung von medika-
menten zum Kerngeschäft 
der chemischen Industrie. Die 
schnell wachsenden basler 
Pharmaunternehmen erobern 
den Weltmarkt. medikamen-
tenschachtel tamiflu, 2005, 
firma roche. Karton. lm 97843.

7 
In dieser Seidenfabrik arbeiten 
Ende des 19. Jh. frauen und 
Kinder an den Spulmaschi-
nen. fabrikhalle, Ende 19. Jh., 
rudolf Zinggeler-Danioth. 
herkunft familie Zinggeler. 
s / w-fotografie. lm 79754.46.

8
Der Anschluss des jungen 
bundesstaats an das europä-
ische Eisenbahnnetz und der 
damit verbundene tunnelbau 
schaffen solide Grundlagen für 
den Aufbruch der Schweiz zur 
weltweit vernetzten Volkswirt-
schaft. rund 1700 Personen, 
hauptsächlich Italiener, arbei-
ten am bau des lötschberg-
tunnels (1906–1913). Giovanni 
ruggeri, brig, s / w-fotografien. 
lm100178.36.
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TOurISmuS 
Der Fremdenverkehr gilt heute als 

der drittwichtigste Wirtschaftszweig 
und als ein Aushängeschild der Schweiz. 

In den 1750er-Jahren besuchen ers-
te englische Touristen die Schweiz. Mit 
der Erstbesteigung der Jungfrau 1811 
und des Faulhorns 1812 setzt die lan-
ge Reihe der Gipfelstürme ein. Ab etwa 
1870 beginnt eine gezielte Vermarktung 
der winterlichen Tourismusregionen. 
Plakate preisen unvergleichliche Natur-
kulissen an und werben für einen Auf-
enthalt, Postkarten werden verschickt 
und erinnern an die Schönheiten der 
Schweiz.

Die Schweizer Hotellerie erlebt 
ge gen Ende des 19. und Anfang des 
20. Jahrhunderts ihre Blütezeit, unter 
anderem dank der Entwicklung des Ei-

senbahnverkehrs. Es werden zahlrei-
che prachtvolle Hotelbauten errichtet. 
Um 1900 entdecken die schweizeri-
schen Tourismusorte in den Alpen das 
wirtschaftliche Potenzial des Winter-
sports. Mit dem massiven Ausbau der 
Bergbahnen ab den 1950er-Jahren wird 
der Skisport in vielen Alpentälern zur 
wichtigsten Einnahmequelle.

•   Zwei Bobschlitten stehen für eine 
Wintersportart, die in der Schweiz ge-
gen Ende des 19. Jahrhunderts von 
Engländern entwickelt wurde. 
•   Fotografien dokumentieren am Bei-
spiel von St. Moritz die Entwicklung ei-
nes weltbekannten Ferienortes.
•  Plakate illustrieren die Vermarktung 
der Schweiz.
•   Werbefilme zeigen historische Auf-
nahmen der Schweiz als Ferienland.
•   Im Treppenhaus zum Erdgeschoss 
zeugen zahlreiche Objekte (bspw. Skier, 
Schlitten, Wanderschuhe, Skiliftbügel, 
Schneekanone, Feldstecher, Wander-
karten, Gletscherbrille) von Sommer- 
und Wintersportaktivitäten.

5. StAtION 1 
Seit der mitte des 19. Jh., 
als in St. moritz die ersten Win-
tergäste kamen, boomt die 
tourismusbranche. hinter dem 
gefrorenen See erheben sich 
das St. moritzer Grand hotel 
und das hotel Palace. Ansicht 
von St. moritz, um 1920–1940, 
Photo-house Niedecken, 
St. moritz. s / w fotografie. 
lm 102109.13. 

2 
bobsleigh, um 1906, bachmann 
frères, travers. holz, metall. 
© Schweizer Sportmuseum, 
basel.

3 
bretter aus holz waren für 
die bergbewohner eine 
Notwendigkeit, um sich im 
tiefen Schnee fortbewegen zu 
können. Aus einfachen fort-
bewegungsmitteln haben sich 
hochtechnische Wintersport-
geräte entwickelt. Skier, um 
1900, Wädenswil. holz. 
länge 200 cm. lm 81701. 

3

1

2
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KrEdITInSTITuTE, SParKaSSEn 
und KanTOnalBanKEn

Ab dem 18. Jahrhundert finden sich 
die ersten noch heute existierenden 
Kreditinstitute. Die damaligen Kredit-
vermittler sind Privatbankiers. Ende des 
18. Jahrhunderts entstehen in der vom 
politischen Umbruch gezeichneten Eid-
genossenschaft erste Sparkassen. Sie 
verwalten die Ersparnisse von Bauern, 
Handwerkern und Gewerbetreibenden. 

Ab den 1830er-Jahren und vor al-
lem in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts kommen die Kantonalbanken 
hinzu. Mit der fortschreitenden Indus-
trialisierung der Schweizer Wirtschaft 
steigt auch die Nachfrage nach Kredi-
ten. Die Gründung lokaler Banken und 
der Kantonalbanken ist als Antwort auf 
die Kreditbedürfnisse der ländlichen 

Wirtschaft und des städtischen Gewer-
bes zu verstehen. Die Kantonalbanken 
unterscheiden sich als Gesellschaften 
des öffentlichen Rechts mit staatlicher 
Risikoabsicherung grundsätzlich von 
den Gross- und Privatbanken.

Den Beispielen aus dem Ausland fol-
gend, gründen Textilindustrielle und Po-
litiker unter Leitung von Alfred Escher 
1856 die erste Handels- und spätere 
Grossbank der Schweiz, die Schweize-
rische Kreditanstalt (SKA), in Zürich, 
zur Finanzierung der Gotthardeisen-
bahnlinie. 

Bis zum Ersten Weltkrieg 1914 ori-
entiert sich das Bankgeschäft stark 
nach Paris, richtet sich nach einem 
kriegsbedingten Unterbruch aber nach 
Deutschland aus. In den 1930er-Jahren 
beginnen die Banken ihr deutsches En-
gagement abzubauen. Begünstigt durch 
die politische Stabilität, die zentrale 
Lage in Europa und das seit 1934 gel-
tende Bankgeheimnis wird der Schwei-
zer Bankenplatz in der Nachkriegszeit 
zur wichtigsten Finanzdrehscheibe. 

dIE naTIOnalBanK
Bis zur Gründung des Bundesstaats 

zirkulieren im Alltag neben den aus-
ländischen Münzen mehr als 600 Münz-
sorten aus über 25 schweizerischen 
Münzstätten. Die Münzreform von 1850 
ersetzt zwar die alten schweizerischen 
Prägungen, will aber nicht das gesam-
te zirkulierende Geld nationalisieren. 
1865 wird die Lateinische Münzunion 
mit Belgien, Frankreich, Italien, der 

6. StAtION
Schweiz und später Griechenland ge-
gründet. Münzen dieser Staaten sind 
anerkannte Zahlungsmittel im Uni-
onsgebiet. Erst seit 1927 haben in der 
Schweiz ausschliesslich eigene Münzen 
Kurswert.

Erste Banknoten kommen in der 
Schweiz vereinzelt in den 1820er-Jah-
ren in Umlauf. Sie bestätigen den Be-
sitz einer gewissen Menge Gold oder 
Silber, die bei einer Bank deponiert 
werden. Gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts gibt es in der Schweiz zahlreiche 
Banken, die Banknoten herausgeben. 
Diese Vielfältigkeit ist dem Vertrauen 
der Kunden in das Papiergeld nicht för-
derlich. 

1907 wird die Schweizerische Na-
tionalbank (SNB) gegründet. Sie er-
hält das alleinige Recht zur Ausgabe 
von Banknoten und ist damit für die 
Schweizer Geldpolitik verantwortlich. 
Bis heute ist sie zuständig für die Geld- 
und Währungspolitik unseres Landes 
und verantwortlich für die Stabilität 
des Frankens. Der Schweizerfranken 
wird zur weltweit begehrten Währung. 

• Der Kundensafe der ehem. Schweize-
rischen Volksbank steht für die Bedeu-
tung des Finanzplatzes Schweiz.
•  Zahlreiche  historische  Münzen  aus 
Gold, Silber und Billon (eine Legierung 
aus Kupfer und Silber) zeigen den ei-
gentlichen Münzenwirrwarr bis Mitte 
des 19. Jahrhunderts.
• Es wird ein Überblick von den ersten 
Banknoten bis zur aktuellen Bankno-

tenserie gegeben.
• Objekte (bspw. Aktien, Schuldschein, 
Anleihe, Porträts von Kaufleuten und 
Privatbankiers) illustrieren die Ge-
schichte der Bankhäuser, die Grün-
dung der ersten Bankinstitute, Spar-
kassen und Kantonalbanken.
•  Auf  einem  Monitor  kann  man  die 
Währungs- und Bankengeschichte ver-
folgen. 
•  Eine  Projektion  beleuchtet  einzelne 
attraktive Aspekte des Schweizer Fi-
nanzplatzes: niedrige Inflationsrate, 
Stabilität der politischen Regierung, 
niedrige Streikzahl.
•  In  einer  Vitrine  werden  wechselnde 
Objekte zum aktuellen Geschehen ge-
zeigt.
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WEITErfüHrunGEn 

Zu einzelnen Themen sind Objekte in 
weiteren Ausstellungen im Landesmuse-
um Zürich zu sehen.

« GESCHICHTE SCHWEIZ », Teil l: « nie-
mand war schon immer da »: Einfluss 
der Hugenotten auf die Entwicklung der 
Protoindustrialisierung; Einwanderung 
von Arbeitskräften seit dem Zweiten 
Weltkrieg.

« GESCHICHTE SCHWEIZ », Teil lll:  « durch 
Konflikt zur Konkordanz »: Waffen, Rüs-
tungen, Allianzteppich usw. im Zusam-
menhang mit dem Söldnerwesen; Ein-
führung des Schweizerfrankens 1848; 
Entwicklung der Arbeiterbewegung.

« GalErIE SammlunGEn »: Stoffe der 
Schweizer Textilwirtschaft.

« WaffEnTurm »: Uniformen, Waffen im 
Zusammenhang mit dem Söldnerwesen. 

« mÖBEl & rÄumE SCHWEIZ »: Das Zim-
mer aus dem «Alten Seidenhof» der Un-
ternehmerfamilie Werdmüller (Protoin-
dustrialisierung); das Zimmer aus dem 
«Langen Stadelhof» von Heinrich Loch-
mann (Oberst in französischen Diensten).

1 
Kundensafe der ehem. 
Schweizerischen Volksbank, 
1912, basel. Stahlblech, 
messing. lm 82973.

2 
Die Schweiz prägt erst ab 1883 
Goldmünzen. Die münze aus 
Gold ist von 1897 bis 1918 gän-
giges Zahlungsmittel. Danach 
bleibt sie als Patengeschenk 
beliebt. Goldvreneli-münze, 
1897, Entwurf von fritz ulysse 
landry, münzstätte bern. 
Gold. Durchmesser 2.12 cm. 
m 10081. 

3 
banknoten sind nicht nur Zah-
lungsmittel, sie tragen auch zur 
Identifikation mit der Schweiz 
bei. So gestalten namhafte 
Künstler wie ferdinand hodler 
oder hans Erni Schweizer 
banknoten. 

4 
50-franken-banknote 
(rückseite), 1920, Entwurf 
von ferdinand hodler, Druck 
von Waterlow & Sons ltd., 
london. Papier. höhe 10.6 cm. 
leihgabe.

5 
Die 1907 gegründete Natio-
nalbank ist eine Aktiengesell-
schaft. Ihr Auftrag und die 
Gewinnverteilung sind in der 
bundesverfassung und im 
Nationalbankgesetz geregelt. 
Kantone und Kantonalbanken 
besitzen die Aktienmehrheit. 
Namenaktien der Schweizeri-
schen Nationalbank zu je 500 
franken, 1907. Papier. 
höhe 40 cm. m 14991. 

1

2

3

4

5
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Kaum Rohstoffe, eine arbeitsintensive Land-
wirtschaft und die bedeutende, gleichzeitig auf-
wendige Verkehrswegsituation im Alpenraum 
mit den Passstrassen und Tunnels der Nord-Süd-
Verbindungen sind wichtige Faktoren der schwei-
zerischen Wirtschaft. Die engen wirtschaftlichen 
Beziehungen der Schweiz mit dem Ausland haben 
eine lange Tradition. In der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts steigt die Schweiz zu einem wohl-
habenden Land auf.

Die Kleinheit des Landes, der Rohstoffman-
gel und die, gemessen am Nahrungsmittelange-
bot, relative Überbevölkerung verlangten schon 
im Mittelalter nach der Einfuhr gewisser Güter, 
etwa Getreide oder Salz; dafür wurden Vieh und 
Viehprodukte, hauptsächlich Käse, ausgeführt. 
Ab dem 16. Jahrhundert gewann der Export von 
Textilien und Uhren zunehmend an Bedeutung. 
Die Abhängigkeit der Eidgenossenschaft vom 
Ausland und das Fehlen einer starken Zentral-
gewalt führten dazu, dass auch im Zeitalter des 
Absolutismus und des Merkantilismus nach aus-
sen keine protektionistische Wirtschaftspolitik 
betrieben wurde. In Verhandlungen mit Frank-
reich etwa wurde die Erlaubnis, Söldner in der 
Schweiz anzuwerben, mit dem Zugang der Eid-
genossen zum französischen Markt vertraglich 
verknüpft. 

Am Ende des 18. Jahrhunderts verfügte die 
Schweiz in Europa über ein dichtes Handels- und 
Finanznetz.

Dieses wurde durch die europäischen Krie-
ge im Gefolge der Französischen Revolution 
stark beeinträchtigt. Nach dem Wiener Kongress 
(1814 / 15) ergriffen viele europäische Staaten 
zum Schutz ihrer eigenen Wirtschaft protektio-
nistische Massnahmen, die den schweizerischen 
Aussenhandel erschwerten. Zudem führte die 
Entwicklung der Industrialisierung in diesen 
Ländern zu einer zunehmenden Konkurrenz, 
und insbesondere die wachsende Produktion von 
Textilien schuf für die schweizerische Textilin-
dustrie schwerwiegende Absatzprobleme. Neue 
Absatzmärkte mussten gesucht werden. Sie fan-
den sich vor allem in den überseeischen Gebieten 
Amerikas und Asiens, wohin um 1845 bereits zwei 
Drittel der exportierten Waren gingen, die Hälfte 
davon in die USA.

Nach der Gründung des Bundesstaates 1848 
gelang der Anschluss der Schweiz an das inter-
nationale Eisenbahnnetz, was neue wirtschaftli-
che Beziehungen mit den umliegenden Ländern 
ermöglichte und insbesondere die Einfuhr der für 
die Entwicklung der eigenen Volkswirtschaft not-
wendigen Rohstoffe erleichterte.

HInTErGrund
Helmut Meyer

VOm armEn aGrarSTaaT Zum ErfOlGrEICHEn WIrTSCHafTSSTandOrT

Industrialisierung in der Ausstellung « GESchIchtE SchWEIZ », teil « Die Schweiz wird im Ausland reich ».
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VOn dEr VOrInduSTrIEllEn GESEllSCHafT 
Zur PrOTOInduSTrIalISIErunG

Die vorindustrielle Gesellschaft war über-
wiegend eine Agrargesellschaft. Ihre techni-
sche Grundlage war die Fähigkeit des Menschen, 
Pflanzen planmässig anzubauen und Haustiere 
zu züchten. Der Anfang der agrarischen Gesell-
schaft ist identisch mit dem Anfang der Jünge-
ren Steinzeit (in Mitteleuropa um 4000 v. Chr.). 
Ackerbau und Viehzucht traten neben das tra-
ditionelle Jagen und Sammeln wilder Pflanzen 
und waren Grundlage der weiteren technischen 
Entwicklung. Nur eine sesshafte Gesellschaft, 
deren Ernährungsbasis einigermassen gesichert 
war, konnte sich an den Abbau und die Bearbei-
tung von Rohstoffen (Kupfer, Zinn, Eisen, Gold) 
machen. Die Erfindung von landwirtschaftlichen 
Geräten verbesserte die Erträge, die dank der 
Errungenschaften der Töpferei in Gefässen auf-
bewahrt und transportiert werden konnten. Der 
technische Fortschritt ermöglichte und benötigte 
die Ausbildung von Spezialisten – Handwerkern, 
Kaufleuten, Berufskriegern, Beamten. Die meis-
ten Menschen lebten jedoch weiterhin als Bauern 
und weitgehende Selbstversorger von Ackerbau 
und Viehzucht. «Welthandel» wurde fast nur mit 
Luxusprodukten getrieben.  

Im späten 16. Jahrhundert setzte im Bereich 
der Textilproduktion die «Protoindustrialisie-
rung» ein, die auf dem System der Heimarbeit ba-
sierte: Städtische Unternehmer kauften Rohstof-
fe (Baumwolle, Leinen, Seide) ein; diese wurden 
von Heimarbeitern auf dem Land zu Garn gespon-

nen und zu Stoffen gewebt. Die weiteren Verar-
beitungsprozesse wie beispielsweise das Bleichen 
und Färben erfolgten teils bei den Heimarbeitern, 
teils in den Betrieben der Unternehmer, welche 
die fertigen Produkte verkauften und die Heim-
arbeiter bezahlten. Industriell ist dieses «Verlags-
system» bezüglich der Aufteilung der einzelnen 
Arbeitsgänge auf Spezialisten (Spinner, Weber, 
Verkäufer), vorindustriell ist es, weil die Produk-
tion noch nicht mithilfe von Maschinen und in 
Fabriken erfolgte. Die textile Heimarbeit verbrei-
tete sich im zentralen und östlichen Mittelland, 
in den Voralpengebieten, im Basler Jura und in 
einzelnen Alpentälern (Glarus), überwiegend in 
protestantischen Gebieten. In der Westschweiz 
entwickelte sich parallel dazu die Herstellung von 
Uhren. Wichtige, wenn auch nicht die einzigen In-
itiativen beim Ausbau der Protoindustrialisierung 
gingen von protestantischen Glaubensflüchtlin-
gen aus Italien und Frankreich (Hugenotten) aus. 
Die Schweiz wurde nun im Bereich der Textil- 
und Uhrenproduktion in grösserem Umfang zum 
Exportland. 

Auch wenn die Heimarbeit den Landbe wohnern 
zu zusätzlichem Einkommen verhalf, vermochte 
die Protoindustrialisierung allerdings die durch 
die Bevölkerungszunahme entstandenen Prob-
leme nicht vollständig zu lösen: Da die landwirt-
schaftliche Produktion kaum zunahm, kam es zu 
Lebens mittelknappheit, und nach schlechten 
Ernten herrschte jeweils akuter Getreidemangel, 
der in der Regel mit enormen Preissteigerungen 
 verbunden war. Die Heimarbeiter nagten dann im 
wahrsten Sinne des Wortes «am Hungertuch». 

Die heimarbeit wird meist unter widrigen bedingungen ausgeführt. Idealisiertes bild eines Webkellers des 19. Jh. Webkeller, um 1850, Johannes Schiess, Ap-
penzell Ausserrhoden. Stich. lm 8527.
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dIE InduSTrIalISIErunG
Mit der Erfindung der Dampfmaschine durch 

James Watt (1769) wurde die Kraft des Wasser-
dampfes erstmals so rationell ausgenützt, dass 
ihr praktischer Einsatz wirtschaftlich sinnvoll 
wurde. Auswirkungen hatte diese Erfindung zu-
nächst auf die Textilproduktion und den Berg-
bau, wenig später auch auf das Verkehrswesen 
(Eisenbahn, Dampfschiff). Die Dampfmaschine 
trieb Bergwerkspumpen und die fast gleichzeitig 
erfundenen Spinnmaschinen an, später auch die 
Webmaschinen. Der Einsatz der Dampfmaschine 
im Bergbau, an den der Erfinder Watt selbst pri-
mär dachte, ergab sich aus der damals durchaus 
bekannten ökologischen und ökonomischen Not-
wendigkeit, Holz als Energieträger durch Koh-
le zu ersetzen. Um genügend Kohle abbauen zu 
können, waren wirkungsvolle, durch eine Dampf-
maschine angetriebene Pumpen notwendig. Aus-
serhalb des Bergbaus war die Industrialisierung 
zunächst identisch mit dem Aufbau einer Textil-
industrie. Dieser erfolgte zunächst in Gebieten, in 
denen Heimarbeit, Gewerbe und Handel bereits 
ein hohes Niveau erreicht hatten. Die Entwicklung 
einer fabrikmässig betriebenen Textilproduktion 
war die konsequente Fortsetzung der früher mit 
der Einrichtung des Verlagssystems eingeleiteten 
Suche nach einer möglichst rationellen Herstel-
lungsweise.    

dIE InduSTrIalISIErunG In dEr SCHWEIZ
Bei der Textilproduktion setzte sich in der 

Schweiz, anders als in den übrigen Staaten des 
Kontinents, die Spinnmaschine rasch in den tra-
ditionellen Heimarbeitsgebieten des Mittellandes 
und der Ostschweiz durch; die Einführung mecha-
nischer Webstühle setzte erst nach 1830 ein. Beim 
Antrieb spielte die Dampfmaschine zunächst eine 
geringe Rolle, da dafür die Wasserkraft bevorzugt 
wurde. Durch die Ansiedlung der Produktions-
stätten an Flüssen und Bachläufen ergab sich eine 
starke Streuung der einzelnen Betriebe innerhalb 
der Industrieregionen; eine Bevölkerungskonzen-
tration in Grossstädten, wie sie etwa in Grossbri-
tannien als Folge der Industrialisierung festzustel-
len ist, blieb in der Schweiz noch aus. Gegenüber 
der englischen Konkurrenz mit ihren Standort- 
und Importvorteilen (Häfen am Meer) profilierte 
sich die Schweiz vor allem als Billiglohnland. 

Die Gründung des Bundesstaates 1848 hatte 
für die schweizerische Wirtschaft weitreichen-
de Folgen. Mit der Einführung der einheitlichen 
Frankenwährung, der Aufhebung aller Binnenzöl-
le, der gesamtschweizerisch garantierten Handels- 
und Gewerbefreiheit sowie der Niederlassungs-
freiheit wurden die notwendigen Grundlagen für 
die weitere industrielle Entwicklung geschaffen. 
Nun setzte auch die rasche Erstellung eines eng-
maschigen Eisenbahnnetzes ein. Deren Krönung 
bildete der Bau der Gotthardbahn (1872–1882), 
wodurch die Schweiz ihre Bedeutung als Transit-
land behielt und verstärkte. 

Noch um 1860 war die Hälfte aller Beschäftig-
ten in der Schweiz in der Landwirtschaft tätig, 
etwa ein Sechstel im Gewerbe, ein Achtel noch 
immer in der Heimarbeit, aber nur ein Zwölftel 
in der Fabrik. Der Durchbruch zur eigentlichen 
Industrienation erfolgte im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts. Die Fabrikarbeit verdrängte nun 
die Heimarbeit fast vollständig. Die Textil- und 
Bekleidungsindustrie verlagerte sich zunehmend 
auf anspruchsvolle Produkte wie Seide oder be-
druckte Stoffe («Indiennes»); in der Ostschweiz 
blühte die Stickerei. Daneben entwickelte sich 
die Maschinenindustrie jetzt rasch. Sie hatte um 
1850 in der ganzen Schweiz erst 3000 Personen 
beschäftigt. Während an der Londoner Weltaus-
stellung 1851 die Schweizer Maschinenbauer noch 
gar nicht vertreten waren, nahmen an der Welt-
ausstellung in Wien 1873 deren 54 teil, 46 Her-
steller wurden für ihre Produkte ausgezeichnet. 
Aus der industriellen Provinz, die mühsam das 
englische Vorbild kopierte, wurde eine technische 
Pioniernation. Besondere Bedeutung für die koh-
learme und wasserreiche Schweiz gewannen die 
Elektrizitätswirtschaft und die Elektroindustrie. 
In der Westschweiz nahm die traditionelle Uhrma-
cherei ebenfalls industrielle Formen an. Im Unter-
schied zur Frühzeit der Industrialisierung setzte 
nun eine geografische Konzentration der Fabrik-
betriebe und des aufkommenden Dienstleistungs-
sektors ein, was die Entwicklung von Grossstäd-
ten förderte. Dagegen nahm die Zahl der in der 
Landwirtschaft Tätigen nicht nur relativ, sondern 
auch absolut ab, weniger wegen des technischen 
Fortschritts als vielmehr wegen des Preiszerfalls 
als Folge ausländischer Importe und der grösse-
ren Attraktivität der Fabrikarbeit. Vor allem der 
arbeitsintensive Ackerbau ging stark zurück.   

In dieser Seidenfabrik arbeiten Ende des 19. Jh. frauen und Kinder an 
den Spulmaschinen. fabrikhalle, Ende 19. Jh., rudolf Zinggeler-Danioth. 
herkunft familie Zinggeler. s / w-fotografie. lm 79754.46.



H
In

TE
r

G
r

u
n

d

19 / 50LANDESMUSEUM ZÜRICH

G
ES

C
H

IC
H

TE
 S

C
H

W
EI

Z 
u

n
TE

r
la

G
En

 f
ü

r
 S

C
H

u
lE

n
                              

« 
d

IE
 S

C
H

W
EI

Z 
W

Ir
d

 Im
 a

u
Sl

a
n

d
 r

EI
C

H
 »

oder Konserven reissenden Absatz. Der Müller 
Julius Maggi fand dadurch einen neuen Markt. Er 
produzierte 1883 Erbsen- und Bohnenmehl, das 
bei kurzer Kochzeit eine billige und eiweiss reiche 
Nahrung bot. Kurze Zeit später brachte er die ers-
te Fertigsuppe in die Verkaufsläden. Bei seinem 
Tod 1912 war die Firma bereits zu einem interna-
tional tätigen Konzern mit Betrieben in Deutsch-
land, Österreich, Frankreich und Italien ange-
wachsen. Noch grössere Dimensionen erreichte 
die von Henri Nestlé 1867 in Vevey gegründete 
Milchpulverfabrik, die bald zur Kondensmittel-
produktion überging und durch zahlreiche Fir-
menübernahmen zu einem der weltweit bedeu-
tendsten Nahrungsmittelhersteller wurde.   

Die Entdeckung und Nutzbarmachung der elek-
trischen Energie ermöglichte es in weiten Berei-
chen, vor allem in der verarbeitenden Industrie 
und im Verkehrswesen, von der Dampfmaschi-
ne oder der direkten Ausnützung der Wasser-
kraft über Wasserräder abzukommen. Dank der 
fast unbeschränkten Übertragbarkeit der elektri-
schen Energie wurde technisch eine weitgehen-
de Standortunabhängigkeit der Betriebe möglich, 
was vor allem für kohlearme Gebiete von Nutzen 
war. Ausserdem eröffnete dieser Industriezweig 
völlig neue Bereiche, so etwa die Entwicklung 
von Kleinmotoren (Haushaltsgeräte, Werkzeug-
maschinen), die Erzeugung von Licht und Wärme 
und die Herstellung neuer Kommunikationsge-
räte (Telegraf, Telefon, Radio, Fernsehen). Die 
Produktion elektrischer Energie erfolgte in der 
Schweiz überwiegend durch hydraulische Kraft-
werke (Stauseen, Flusskraftwerke). Da die hyd-
raulischen Reserven naturgemäss nur beschränkt 
ausbaufähig waren, ging man zur Deckung der 
rasch wachsenden Nachfrage nach Elektrizität 
ab 1960 zunehmend zur Atom- oder Kernenergie 
über. 

SOZIalE fOlGEn dEr InduSTrIalISIErunG
Die ersten Fabrikarbeiter rekrutierten sich vor 

allem aus dem Kreis der Heimarbeiter. Im sozi-
alen System standen die Fabrikarbeiter auf der 
untersten Stufe, weniger wegen der niedrigen 
Löhne – viele Heimarbeiter und Kleinbauern ver-
dienten kaum mehr – als wegen der straffen Diszi-

dIE dIVErSIfIZIErunG dEr InduSTrIE
Um 1860 waren in der schweizerischen In-

dustrie etwa 160 000 Heimarbeiterinnen und -ar-
beiter tätig. 100 000 Arbeiterinnen und Arbeiter 
verdienten Geld in der Fabrik, davon etwa drei 
Viertel in der Textilindustrie. Bis 1910 schrumpf-
te die Zahl der Heimarbeiter auf 40 000, während 
400 000 Personen in Fabrikbetrieben arbeiteten. 
Von diesen waren 60 000 in Textilfabriken tätig, 
die übrigen verteilten sich auf die Metall- und Ma-
schinenindustrie, die Uhrenindustrie, die chemi-
sche Industrie und andere. Die Maschinenfabrik 
Escher-Wyss in Zürich beschäftigte bereits 1855 
mehr als 1000 Arbeitskräfte. Der Maschinenbau 
beeinflusste wiederum die Entstehung einer Me-
tallindustrie, die sich aus kleinen Handwerksbe-
trieben heraus entwickelte. Johann Jakob Sulzer 
errichtete 1834 in Winterthur eine Giesserei. 
Knapp 20 Jahre später begann er mit dem Bau von 
Dampfmaschinen und erreichte in den 1860er-
Jahren in diesem Bereich eine international füh-
rende Stellung. Durch den Bau von Eisenbahnen 
profitierte die Maschinenindustrie von den ver-
besserten Verkehrsverhältnissen, was den Export 
förderte. Die wichtigsten Produktionszweige bil-
deten der Dampfmaschinen- und der Schiffsbau, 
die Herstellung von Turbinen und Heizungen so-
wie der Textilmaschinenbau.  

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entwi-
ckelten sich zudem die Nahrungsmittelindustrie, 
die Elektroindustrie und die chemische Industrie. 
Die chemische Industrie war zunächst eng mit der 
Entwicklung der Textilindustrie verknüpft. Im 
16. Jahrhundert hatten protestantische Flüchtlin-
ge aus Frankreich das Seidenbandgewerbe in Ba-
sel eingeführt. Der fürs Färben notwendige Farb-
stoff kam aus dem Elsass, wo sich unter anderem 
mit Basler Kapital eine eigentliche Farbstoffin-
dustrie entwickelte. 1859 begann in Basel mit 
der Gründung der Farbstofffabrik von Alexander 
Clavel die Produktion von synthetischen Farben. 
Fast gleichzeitig folgte Johann Rudolf Geigy mit 
der industriellen Herstellung von Anilinfarben. 
Daraus entwickelte sich ein chemisches Grossun-
ternehmen, das 1901 in eine Aktiengesellschaft 
umgewandelt und nach zwei Fusionen im letzten 
Viertel des 20. Jahrhunderts Bestandteil des No-
vartis-Konzerns wurde. Wegen seiner günstigen 
Verkehrslage und wegen seiner Nähe zur Seiden-
färberei und Stoffdruckerei war Basel ein idealer 
Standort für die chemische Industrie, in der die 
Produktion von Pharmazeutika eine immer grös-
sere Rolle spielte. 

Ab etwa 1880 entwickelte sich auch die fab-
rikmässige Herstellung von Nahrungs- und Ge-
nussmitteln. Sie profitierte von den durch die 
fortschreitende Industrialisierung veränderten 
Lebens- und Essgewohnheiten. Vor allem bei den 
Fabrikarbeitern, die aus Zeit- und Geldmangel oft 
unzulänglich ernährt waren, fanden die industri-
ell verarbeiteten Lebensmittel wie Suppenwürfel 

luftbild des rheinhafens St. Johann mit Gaswerk und chemischer Industrie 
in basel, um 1930, fliegeraufnahme 4091 der «Aviatik beider basel».  
s/w-fotografie. lm 101415.10.
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«bürgerliche» und «proletarische» Quartiere un-
terscheiden. Politisch wurde das Bürgertum von 
der immer noch starken Bauernschaft gestützt. 

Die Entwicklung von Arbeiterorganisationen, 
unter denen die Gewerkschaften die grösste Be-
deutung erlangten, setzte nicht bei den unge-
lernten Textilarbeitern ein, sondern bei den 
Handwerksgesellen, deren Berufsfeld allmählich 
industrielle Züge annahm. Bahnbrechend waren 
vor allem die Typografen. 

Ab etwa 1860 erfasste die Gewerkschaftsbewe-
gung auch die eigentliche Fabrikarbeiterschaft, vor 
allem in der Maschinen- und Metallindustrie. Hier 
hatten sich seit den Anfängen der Industrialisierung 
ebenfalls ein Wandel und ein Differenzierungspro-
zess vollzogen. Neben die ungelernten, ungebildeten 
und öfters auch unzuverlässigen Arbeiter der ersten 
Jahrzehnte war der Facharbeiter getreten, der mit 
seinen Kenntnissen und Fähigkeiten Berufsstolz und 
Arbeitsethos verband. Er bildete nun die eigentliche 
Basis der Arbeiterbewegung, die allmählich eine 
Fülle von Aktivitäten entfaltete und mit ihren zahl-
reichen Organisationen nicht nur den Arbeitskampf 
führte, sondern der Arbeiterschaft auch günstige 
Einkaufs- und Wohnmöglichkeiten (Konsumgenos-
senschaften, seit der Jahrhundertwende Wohnbau-
genossenschaften), soziale Sicherheit (Krankenkas-
sen) und kulturelle Werte (Verlage, Musikgruppen 
usw.) erschloss.

plinierung, der sie sich unterziehen mussten. Lan-
ge Arbeitszeiten, niedriges Einkommen, Mitarbeit 
der Kinder waren für den ehemaligen Heimarbei-
ter oder Tagelöhner nichts Neues. Neu war jedoch, 
dass ein Fremder, nämlich der Fabrikbesitzer, Ar-
beitsbeginn, Arbeitszeit und Arbeitsverhalten be-
stimmte. Zudem war die Fabrikarbeit oft gefährlich 
und gesundheitsschädigend. Da innerhalb einer 
Familie oft Mann, Frau und Kinder vollzeitlich in 
der Fabrik arbeiteten, zerfiel das Familienleben. 
In den sich entwickelnden Grossstädten waren die 
Wohnverhältnisse vielfach prekär. Das führte von 
verschiedenen Seiten zu scharfer Kritik.  

In den grösseren Ortschaften und in den Städ-
ten kam es zu einer Polarisierung zwischen dem 
Bürgertum und der Arbeiterschaft. Zum Bürger-
tum zählten sich die grösseren und kleineren Un-
ternehmer, die Handwerksmeister, die höheren 
Angestellten, Beamten, Ärzte, Lehrer und Pfarrer. 
Kennzeichnend für die «bürgerliche Lebenswei-
se» war genügend Wohnraum in ruhiger Lage mit 
einigem Komfort, die Zuweisung der Berufsarbeit 
an den Ehemann und die Leitung des Haushalts 
durch die Ehefrau, der oft ein Dienstmädchen zur 
Seite stand. Demgegenüber lebte die Arbeiter-
schaft in engen und oft ungesunden Verhältnis-
sen; die Ehefrau musste nach Möglichkeit hinzu-
verdienen, die Kinder erhielten über die minimale 
Schulzeit hinaus meist keine weitere Ausbildung. 
Immer deutlicher liessen sich in den Städten 

Arbeiterwohnung. Wohnen, Schlafen und Arbeiten in einem Raum, um 1900, Geri Meyer. s/w-Fotografie. Gretlers Panoptikum zur Sozialgeschichte, Zürich.
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gegangen, wenn er sein Geld in ein Eisenbahn-
projekt gesteckt hätte. Daher drängte sich die 
Gründung von Grossbanken in der Rechtsform 
der Aktiengesellschaft auf, wenn man die Finan-
zierung nicht ausländischen Banken überlassen 
wollte. Durch die Ausgabe von Aktien konnte ei-
nerseits viel Kapital zusammengebracht, ander-
seits das Risiko auf viele Schultern verteilt wer-
den. So wurde 1856 in Zürich unter der Führung 
des Direktors der Nordostbahn Alfred Escher die 
Schweizerische Kreditanstalt (die spätere Credit 
Suisse) gegründet. 

Auch die zweite Schweizer Grossbank, die 
UBS, geht auf Bankengründungen im 19. Jahr-
hundert zurück, etwa auf die «Bank in Win-
terthur» (1862), die sich 1912 mit der 1863 
gegründeten «Toggenburger Bank» zur «Schwei-
zerischen Bankgesellschaft» zusammenschloss, 
und den «Basler Bankverein» (1872). Bankver-
ein und Bankgesellschaft bilden seit ihrer Fusion 
im Jahr 1998 die heutige UBS. 

Die günstigen steuerlichen Verhältnisse lies-
sen die Schweiz zu einem internationalen Fi-
nanzplatz werden. Auch der Kreditbedarf der 
Handwerker und Bauern nahm zu; die Klage, 
dass die «Herrenbanken» für die Wünsche des 
kleinen Mannes kein Gehör hätten, führte zur 
Gründung zahlreicher Kantonalbanken. Im Lauf 
des 19. Jahrhunderts liessen einige Kantonal- 
und Privatbanken Papiergeld drucken, ein neues 
Zahlungsmittel, dem man anfänglich skeptisch 
begegnete. 

Seit 1907 ist die neu gegründete Schweizeri-
sche Nationalbank als einzige Bank in der Schweiz 
berechtigt, Banknoten herauszugeben. Die Haf-
tungsrisiken, die sich durch das Wachstum der In-
dustrie ergaben, förderten auch die Entwicklung 
von Versicherungen. 

1850 waren 10 Prozent aller Erwerbstätigen 
im Dienstleistungsbereich tätig, 1910 waren es 
schon 28 Prozent – etwas mehr als zur gleichen 
Zeit in der Landwirtschaft.  

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts setzte sich 
eine zunächst langsame, später etwas raschere 
Steigerung der Reallöhne (Lohnanstieg unter 
Berücksichtigung des Teuerungsfaktors) durch. 
Gleichzeitig erliess der Staat Sozialgesetze. Die-
se regelten vor allem die Fixierung von Maxi-
malarbeitszeiten, die Garantie einer gewissen 
Sicherheit vor Unfällen und Berufskrankheiten, 
die Unterbindung der Kinderarbeit und den be-
sonderen Schutz von Frauen und Jugendlichen. 
Dagegen griff der Gesetzgeber nicht in die Lohn-
entwicklung ein, sondern überliess diese der 
konjunkturellen Entwicklung und der Auseinan-
dersetzung zwischen Arbeitnehmern und Arbeit-
gebern.

Wesentliche Lohnsteigerungen brachte denn 
auch der in den 1880er-Jahren einsetzende und 
bis zum Ausbruch des Ersten Weltkriegs anhal-
tende Konjunkturaufschwung. Der Anteil des 
Einkommens, den die Arbeiter für die Deckung 
der elementaren Bedürfnisse ausgeben mussten, 
sank, war aber im Vergleich zu heute immer noch 
sehr hoch. 

Die etwa 30 Jahre dauernde Hochkonjunktur 
vor dem Ersten Weltkrieg führte nicht zu einem 
Ausgleich, sondern zu einer Verschärfung der 
sozialen Gegensätze und des Arbeitskampfes. 
Auf der einen Seite ermunterten die wirtschaftli-
che Lage und der verbesserte Organisationsgrad 
die Arbeiterschaft, erhöhte Forderungen zu stel-
len. Dies stiess auf Arbeitgeberseite häufig nicht 
auf Entgegenkommen, sondern führte vielmehr 
zu einer Verhärtung der Fronten. Während die 
Grossunternehmen, etwa die Maschinenbranche, 
eine relativ fortschrittliche Lohn- und Sozialpo-
litik betrieben, widersetzten sich die Inhaber von 
Kleinbetrieben vielfach Zugeständnissen und 
lehnten die Gewerkschaften als Verhandlungs-
partner ab. Monatelange Streiks, die zum Ein-
greifen der Polizei und sogar der Armee führten, 
waren häufig; aus der Sicht der Arbeiterschaft 
wurde der Staat zunehmend zu einem Repressi-
onsinstrument der Gegenseite, des Bürgertums. 

Der Erste Weltkrieg hatte eine Verknappung 
der lebenswichtigen Güter und einen rapiden 
Preisanstieg zur Folge, ohne dass die Löhne an-
gepasst worden wären. Ausserdem verstärkten 
auch die immer wiederkehrenden Militärdienst-
leistungen der Männer – ohne Lohnausgleich – 
die soziale Polarisierung. Im November 1918 kam 
es zu einem dreitägigen landesweiten General-
streik, der das politische Klima bis weit in die 
dreissiger Jahre prägte.

dEr dIEnSTlEISTunGSBErEICH,
BanKEn, VErSICHErunGEn

Die ersten Textilfabriken waren noch mit 
recht bescheidenen Mitteln aufgebaut worden: 
Selbstfinanzierung und Darlehen von Privatban-
kiers genügten. Anders war es beim Eisenbahn-
bau. An Kapital fehlte es in der Schweiz zwar 
nicht, doch wäre ein einzelner Investor oder 
ein Privatbankier ein viel zu grosses Risiko ein-

Porträt von Jacques marie Jean mirabaud (1784 –1864), mitbegründer der 
bank mirabaud & cie. in Genf, 1853, maler unbekannt. Pastell auf Papier. 
leihgabe: mirabaud & cie., banquiers Privés Genève.
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Vom Ende des 19. Jahrhunderts an entwickel-
te sich der Wintertourismus, wobei Engländer die 
treibende Kraft waren. 

Eine wichtige Rolle spielten die Heilstätten für 
Lungenkrankheiten; bspw. Davos, Arosa und Ley-
sin hatten als Kurorte eine grosse Bedeutung.

Die Schweizer Hotellerie erlebte gegen Ende 
des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts ihre 
Blütezeit, unter anderem dank der Entwicklung 
des Eisenbahnverkehrs. In jener Zeit wurden vie-
le prachtvolle Hotelbauten errichtet. Das Hotel 
Kulm in St. Moritz führte als erstes Hotel 1879 die 
elektrische Beleuchtung ein. 

Während der beiden Weltkriege und in der 
Wirtschaftskrise der 1930er-Jahre brach der Tou-
rismus weitgehend ein. Der wirtschaftliche Auf-
schwung seit Mitte des 20. Jahrhunderts führte zu 
wachsendem Wohlstand, und eine breitere Bevöl-
kerungsschicht konnte sich nun Ferien leisten – 
oft sogar im Ausland. Touristen aus Frankreich, 
Belgien, Italien, den Niederlanden und den USA 
reisten in die Schweiz. Heute kommt rund die 
Hälfte aller Feriengäste aus dem Ausland.

dIE WIrTSCHafTlICHE EnTWICKlunG 
Im 20. jaHrHundErT

Der Anteil der Beschäftigten im Primärsektor 
nahm immer mehr ab: 1919 lebten noch 26 Pro-
zent der Bevölkerung von der Landwirtschaft, 
1939 21 Prozent, 1960 12 Prozent und 2005 noch 
4 Prozent. Von 1919 bis 2005 verkleinerte sich 

TOurISmuS 
Der Fremdenverkehr gilt heute als der dritt-

wichtigste Wirtschaftszweig und als ein Aushän-
geschild der Schweiz. Rund 300 000 Arbeitsplätze 
zählte die Tourismusbranche im Jahr 2008. In den 
1750er-Jahren besuchten erste Touristen, eng-
lische Adlige und Bürgerliche, die Schweiz. Die 
Genferseeregion, das Berner Oberland sowie die 
Zentralschweiz galten damals als Hauptreisezie-
le. Die Berge übten eine besondere Faszination 
aus. Nach 1800 begannen Alpinisten die hohen 
Schweizer Berggipfel zu bezwingen. Der Ausbau 
der Passübergänge und die eingeführten Kut-
schendienste machten die Bergwelt nun auch 
einem breiteren Publikum zugänglich. Ab etwa 
1870 setzte eine gezielte Vermarktung der Tou-
rismusregionen ein. Gestaltete Plakate priesen 
unvergleichliche Naturkulissen an und warben 
für einen Aufenthalt. Postkarten als Träger von 
Feriengrüssen konnten verschickt werden und 
erinnerten Daheimgebliebene an die Schönheiten 
der Schweiz.

Dank der Erfindung der Zahnradbahn erreich-
ten die Gäste bequem ihr Ziel in den Bergen. 1871 
wurde die erste Zahnradbahn Europas von Vitz-
nau nach Rigi Kulm eröffnet. Innert kurzer Zeit 
entstanden weitere Bergbahnen.

1863 wurde der Schweizer Alpen-Club (SAC) 
gegründet, der nicht in erster Linie auf Erstbe-
steigungen, sondern auf die Erforschung der Al-
pen im Allgemeinen und auf deren Erschliessung 
mit Unterkünften ausgerichtet war.

bobfahren in St. moritz, um 1900-1920, rudolf Zinggeler-Danioth. herkunft familie Zinggeler. s/w-fotografie. lm-79759.63.
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späten sechziger Jahren setzte eine Branchen-
krise ein, die sich im folgenden Jahrzehnt wei-
ter verschärfte. Gegenüber der weitaus billiger 
produzierenden Konkurrenz in Südeuropa und 
später in Asien konnten sich die einheimischen 
Textilbetriebe kaum mehr behaupten, ausser im 
Bereich der Herstellung von qualitativ hochste-
henden Spezialprodukten. 

In der Maschinenindustrie setzte ein Konzent-
rations- und Spezialisierungsprozess ein. Manche 
traditionsreiche Unternehmungen wie die Ma-
schinenfabriken Oerlikon und Escher-Wyss in Zü-
rich wurden von grösseren Firmen übernommen 
oder verschwanden ganz. Andere fusionierten 
mit einem ausländischen Konzern, etwa Brown-
Boveri in Baden mit dem schwedischen Unter-
nehmen Asea zu ABB. Sulzer in Winterthur gab 
die Giesserei und den Bau von Schiffsmotoren auf 
und konzentrierte sich auf besondere Produkte 
wie Pumpen oder künstliche Gelenke. Diese Ent-
wicklungen waren meist mit einer Reduktion von 
Arbeitsplätzen verbunden; für viele nicht mehr 
benützte Betriebsgelände musste eine neue Ver-
wendung gefunden werden. Die chemische Indus-
trie konzentrierte sich nun primär auf die Herstel-
lung hochwertiger Medikamente. 

Der Schwerpunkt der wirtschaftlichen Entwick-
lung lag vor allem nach dem Zweiten Weltkrieg im 
Dienstleistungsbereich. Eine besonders wichtige 
Rolle spielte dabei der «Bankenplatz Schweiz». 
Die günstige Entwicklung der Wirtschaft, die po-
litische Stabilität, die im Vergleich zu den Nach-
barstaaten niedrige Steuerbelastung und die 

demnach die Anzahl der in der Landwirtschaft 
Tätigen von knapp 600 000 auf 150 000. Im zwei-
ten, dem industriellen und gewerblichen Sektor, 
waren 1919 und 1939 je 44 Prozent Erwerbstä-
tige beschäftigt. Um 1960 waren es 46 Prozent, 
1970 42 Prozent, und 2005 sank die Anzahl auf 24 
Prozent ab. Zählte man in diesem Bereich im Jahr 
1970 noch 1,4 Millionen Arbeitende, verkleiner-
te sich deren Anteil 2005 auf 1 Million. Dagegen 
wuchs die Zahl der im Dienstleistungssektor tä-
tigen Personen: 1919 beschäftigte dieser 30 Pro-
zent der Bevölkerung, 1939 35 Prozent, 1960 42 
Prozent und 2005 72 Prozent. 

In der Phase der Industrialisierung bis zum 
Zweiten Weltkrieg wanderten die in der Landwirt-
schaft freigesetzten Arbeitskräfte vorwiegend 
in den industriellen Sektor ab. Danach stieg die 
Nachfrage nach industriellen Gütern weiter an, 
und es wurden immer mehr ausländische Arbeits-
kräfte eingesetzt. Zunächst lebten diese vor allem 
als Saisonniers in der Schweiz, dann zunehmend 
als Niedergelassene. Gemessen am Anteil der Be-
schäftigten, erreichte der industrielle Sektor in 
der Schweizer Wirtschaft seinen Höhepunkt An-
fang der sechziger Jahre. 

Die um 1974 einsetzende Wirtschaftskrise liess 
dann umso härter spürbar werden, dass man die 
Modernisierung und Rationalisierung allzu lange 
aufgeschoben hatte. Die Maschinenindustrie hatte 
schon in der Zwischenkriegszeit die älteren Tex-
til- und Bekleidungsfirmen beschäftigungsmässig 
überholt. Einzig die Rekrutierung von günstigeren 
ausländischen Arbeitskräften zögerte den Nieder-
gang der Textilindustrie nochmals hinaus. In den 

Der Anschluss des jungen bundesstaats an das europäische Eisenbahnnetz und der damit verbundene tunnelbau schaffen solide Grundlagen für den 
Aufbruch der Schweiz zur weltweit vernetzten Volkswirtschaft. rund 1700 Personen, hauptsächlich Italiener, arbeiten am bau des lötschberg-tunnels 
(1906–1913). Giovanni ruggeri, brig, s / w-fotografien. lm100178.36.
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lichen Devisen für den Import dessen, was es 
nicht selbst herstellen kann. Die Ferne der Ab-
satzmärkte, der Mangel an Rohstoffen und die 
Besonderheiten der Auslandnachfrage förder-
ten die Produktion von qualitativ hochstehen-
den Konsum- und Investitionsgütern. Der Kon-
kurrenzdruck und das Fehlen eines staatlichen 
Schutzes jenseits der Grenzen zwangen zu stän-
digen Anpassungen und machten die Exportsek-
toren zu den produktivsten des Landes. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
wuchs das Aussenhandelsvolumen der Schweiz 
rasch. Eine gesteigerte Auslandnachfrage wirkte 
sich positiv auf die Beschäftigungslage und die 
Einkommensentwicklung im Inland aus. 

Vor dem Ersten Weltkrieg bezog ein Drittel 
der schweizerischen Bevölkerung sein Einkom-
men direkt oder indirekt aus dem Ausland, in den 
1990er-Jahren wurde fast jeder zweite Franken 
im Ausland verdient. Allerdings hat das starke 
Gewicht des Aussenhandels auch seine Kehr-
seiten. Globale Entwicklungen und Veränderun-
gen, auf welche die Schweiz kaum Einfluss hat, 
können sich negativ auf den Export auswirken. 
Die wirtschaftliche Entwicklung kann mittelfristig 
kaum durch ein Wachstum des Binnenhandels 
kompensiert werden, weil die Rohstoffe weiterhin 
aus dem Ausland importiert werden müssen. Die 
beiden Weltkriege sowie die dazwischen liegende 
Weltwirtschaftskrise erschwerten den Zugang zu 
den Märkten und den Handel. 

Die Liberalisierung des Handels nach 1945 
und die Bildung grosser wirtschaftlicher Zusam-
menschlüsse (Europäische Wirtschaftsgemein-
schaft, heute: Europäische Union) hatten einen 
Aufschwung des Welthandels zur Folge. Zwischen 
1948 und 1973 stiegen die Güter- und Dienstleis-
tungsexporte durchschnittlich um 6,8 Prozent 
pro Jahr. Die um 1973 einsetzende Ölkrise und 
weitere Unsicherheiten an den Weltmärkten führ-
ten in den folgenden Jahrzehnten zu grösseren 
Schwankungen. Mitte der siebziger Jahre fand das 
System der weltweiten festen Wechselkurse sein 
Ende, die Schweizer Exportwirtschaft war jetzt 
mit dem Problem eines tendenziell wachsenden 
hohen Frankenkurses konfrontiert, die schweize-
rischen Produkte auf dem Weltmarkt verteuerten 
sich.

ImPOrT und EXPOrT
Auf der Seite des Imports überwogen bis Mit-

te der 1950er-Jahre Güter des täglichen Bedarfs 
(Rohstoffe, Energieträger, Nahrungsmittel), auf 
der Exportseite dominierten Fertigprodukte mit 
hoher Wertschöpfung. Die Zusammensetzung 
der Liste der schweizerischen Exportgüter ver-
änderte sich im Lauf der Jahrzehnte. 1840 mach-
ten Textilien (Seidenwaren, Baumwollprodukte, 
Stickereien) 72 Prozent der Exporte (Geldwert) 
aus, 1900 54 Prozent, 1953 16 Prozent und 1999 

Stabilität des Frankens machten die Schweiz zu 
einem attraktiven Ort für in- und ausländische 
Kapitalanlagen. Dadurch trat das schweizeri-
sche Bankwesen in eine neue Phase des Wachs-
tums und des Wandels ein. Das 1934 geschaffene 
Bankgeheimnis, durch das die Auskunftsertei-
lung der Bank an Dritte (mit bestimmten Aus-
nahmen) unter Strafe gestellt wurde, erwies sich 
als zusätzlicher Magnet. Die Schweiz gewann als 
internationaler Finanzplatz immer mehr an Be-
deutung. Anlagen in Schweizerfranken erwiesen 
sich als inflationssicher und begünstigten den 
Zustrom von Kapital. Von 1945 bis 2001 stieg 
die Bilanzsumme aller Bankinstitute um fast das 
Hundertfache, nämlich von 25 auf 2227 Milliar-
den Franken. Die Zahl der Bankniederlassungen 
vermehrte sich bis 1990 auf 5700 Geschäftsstel-
len, davon 5500 im Inland. Um die Jahrtausend-
wende waren die Banken unter allen Wirtschafts-
zweigen des Landes die grössten Steuerzahler 
des Bundes und beschäftigten 3,5 Prozent aller 
Erwerbstätigen. Allerdings setzte in den neun-
ziger Jahren ein Konzentrationsprozess ein, der 
1998 seinen spektakulären Höhepunkt in der 
Fusion der beiden Grossbanken Bankverein und 
Bankgesellschaft zur UBS fand. 

Da sich unter dem ausländischen Kapital in den 
Schweizer Banken viele unversteuerte Gelder be-
fanden, nahm nach 2000 der Druck der USA und 
der europäischen Staaten zu, das Bankgeheimnis 
zu lockern und zumindest bei konkreten Anfra-
gen ausländischer Steuerbehörden Auskunft zu 
erteilen. Die 2008 einsetzende weltweite Finanz-
krise brachte die UBS in grosse Schwierigkeiten, 
sodass sie staatliche Unterstützung benötigte. Es 
zeigte sich, dass der Konkurs einer Grossbank 
eine wirtschaftliche Katastrophe hätte auslösen 
können. Um dies zu verhindern, wurden die Vor-
schriften über das minimale Eigenkapital, das die 
Banken im Verhältnis zu ihrem Umsatz zu halten 
hatten, verschärft. 

dEr SCHWEIZErISCHE auSSEnHandEl 
Für ein kleines Land mit geografisch ungüns-

tigen Voraussetzungen ist der Aussenhandel le-
benswichtig. Durch den Export von Gütern und 
Dienstleistungen beschafft es sich die erforder-

Kundensafe der ehem. Schweizerischen Volksbank, 1912, basel. Stahl-
blech, messing. lm 82973.
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3 Prozent. Die Stickereiwaren allein kamen vor 
dem Ersten Weltkrieg auf einen Anteil von 12 
Prozent, brachen in der Weltwirtschaftskrise 
völlig ein und sanken bis 1953 auf 2 Prozent. 
Maschinen, Metallwaren, Uhren und Präzisions-
instrumente kamen 1840 auf 2 Prozent, 1900 auf 
26 Prozent, 1953 auf 57 Prozent und 1999 auf 
52 Prozent. Die chemische Industrie produzier-
te 1840 0,4 Prozent aller Exportprodukte, 1900  
4 Prozent, 1953 16 Prozent und 1999 27 Prozent. 
Der Export landwirtschaftlicher Produkte (Käse, 
Schokolade, Kondensmilch) spielte im Ganzen 
eine geringere Rolle: 1840 betrug sein Anteil 6 
Prozent, 1900 11 Prozent, 1953 6 Prozent und 
1999 noch 3 Prozent. 

Die europäischen Staaten galten im 20. Jahr-
hundert stets als die wichtigsten Abnehmer-
länder. Um 1900 bezogen sie 80 Prozent der 
Gesamtexporte, 1953 57 Prozent und 1999 66 
Prozent; Deutschland stand mit durchschnitt-
lich 20 Prozent an der Spitze. Die Ausfuhr nach 
Amerika betrug 1900 14 Prozent des Exportvo-
lumens, 1953 25 Prozent und 1999 16 Prozent. 
Immer grössere Bedeutung erlangten die Liefe-
rungen in asiatische Staaten: um 1900 5 Prozent, 
1953 11 Prozent, 1999 16 Prozent.

banknoten sind nicht nur Zahlungsmittel, sie tragen auch zur Identifikation mit der Schweiz bei. So gestalten namhafte Künstler wie ferdinand hodler 
oder hans Erni Schweizer banknoten. 
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GESCHICHTE SCHWEIZ unTErlaGEn für SCHulEn                              « dIE SCHWEIZ WIrd Im auSland rEICH »

unTErrICHTSEInHEITEn 
BIS 9. SCHuljaHr
hinweise für lehrerinnen und lehrer

Sie erhalten Vorschläge zur Vorbereitung im Schulzimmer, zum Museumsbe-
such und zur Nachbereitung. Die Klassenmaterialien richten sich an Schülerin-
nen und Schüler vom 5. bis 9. Schuljahr. Die Anforderung ist mit den Symbolen 
* einfach  /  ** mittel  /  *** anspruchsvoll gekennzeichnet. Wir empfehlen, die Aus-
stellung zu rekognoszieren und die Vorschläge dem Stand der eigenen Klasse 
anzupassen. 

Zudem möchten wir anregen, Aktualität und Alltagswelt mit einzubeziehen, 
zum Beispiel mit Berichten aus den Medien, und den Bezug zur Klasse und den 
persönlichen Interessen zu schaffen.

Wir schlagen zwei unterrichtseinheiten vor:
1. Wie die Schweiz reich wurde
2. Menschen und Arbeit

1. WIE DIE SchWEIZ rEIch WurDE

Der Reichtum der Schweiz ist sprichwörtlich. Ihre Volkswirtschaft zählt zu 
den wohlhabendsten der Welt. Vom einst armen Agrarstaat schafft es die Schweiz 
an die Weltspitze des materiellen Wohlstandes. Grundlagen des Erfolgs bildet die 
Textil- und Maschinenindustrie. Zusammen mit der Uhrenindustrie sorgen sie für 
erste grosse Exportgewinne. Der Maschinenbau, der Tourismus, die chemische 
Industrie und das Finanzwesen tragen zum wirtschaftlichen Wachstum bei.

Lernziele
Schülerinnen und Schüler kennen die Bedeutung und Entwicklung der Wirt-
schaftszweige, die zum Wohlstand der heutigen Schweiz beigetragen haben. Sie 
wissen, was der Begriff der industriellen Revolution bedeutet.

Vorbereitung im unterricht
• Ab 5. Schuljahr: Einstieg über Objekte und / oder Bilder, die für die Berei-

che der Schweizer Wirtschaft stehen (bspw. Uhrenindustrie: Uhren; Nahrungs-
mittelindustrie: Schokolade, Käse; Textilindustrie: Seidenfoulard, -krawatte oder 

Glarner Tüechli; chemische Industrie: Medikamentenschachtel; Finanzwesen: 
Banknote, Münzen; Maschinenindustrie: Fotografie einer Fabrik, Turbine, Bahn, 
eines Lifts; Tourismus: Ansichtskarte, Broschüre). Die Schülerinnen und Schüler 
beschreiben und ordnen die Objekte und Bilder nach oben genannten Bereichen 
und erweitern die Sammlung mit eigenen Beispielen.

Km 1*/ SCHWEIZEr PrOduKTE

• Ab 7. Schuljahr: Einstieg mit Informationen über die Schweizer Wirtschaft. 
Aktuelle Zahlen liefert die Webseite www.swissworld.org des Eidgenössischen 
Departements für auswärtige Angelegenheiten (EDA). In KM 2 ** sind aus-
schliesslich Informationen zu den materiellen Reichtümern der Schweiz aufge-
führt. Eine mögliche Auseinandersetzung wäre auch die Beschäftigung mit den Leis-
tungen der Einwohnerinnen und Einwohner (Arbeitgeber und Arbeitnehmer).

 Km 2 ** / WIE rEICH IST dIE SCHWEIZ?

• Ab 7. Schuljahr: Das Lehrmittel Durch GESchIchtE Zur GEGENWArt, 2. Band, S. 5–136 
(Die Zeit der Industrialisierung), behandelt das Thema umfassend und eignet 
sich grundsätzlich als Vorbereitung.

hinweis auf lehrmittel
–  Durch GESchIchtE Zur GEGENWArt, 2. Band, Lehrmittel der Interkantonalen Lehrmittel-
zentrale. Lehrmittelverlag des Kantons Zürich: Zürich 2006.

besuch im museum
• Besuch der Ausstellung « dIE SCHWEIZ WIrd Im auSland rEICH ». Als Ein-

stieg empfiehlt sich eine kurze Diskussion des Ausstellungstitels zu Beginn dieser 
Ausstellung und ein Input der Lehrperson zum Thema Armut in der Schweiz. Dazu 
eignet sich der einfache Holztisch, ein sogenannter «table à cavités». Anschlies-
send werden die Schülerinnen und Schüler zur Partner- oder Gruppenarbeit ange-
leitet (KM 3–8). Jede Gruppe präsentiert mündlich ihre Ergebnisse vor den pas-
senden Objekten und Themenbereichen.

Km 3 * / HEImarBEIT 
Km 4 ** / SOlddIEnST
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Km 5 * / HandEl
Km 6 * / dIE InduSTrIEllE rEVOluTIOn
Km 7 * / fErIEnland SCHWEIZ
Km 8 * / fInanZPlaTZ SCHWEIZ

Nachbereitung im unterricht
• Jede Gruppe verschriftlicht und illustriert ihre Präsentation. Die Dokumen-

tationen dienen der Vertiefung des Unterrichtsthemas. 
• Als Vertiefung und Anknüpfung an das Thema Finanzplatz Schweiz eignet 

sich das Themenheft GElD uND GOlD (1 / 2011).
• 5. / 6. Schuljahr: Als Vertiefung und Anknüpfung an das Thema Ferienland 

Schweiz eignet sich das Lehrmittel SPurEN – hOrIZONtE (mENSch – rAum – ZEIt – GESEllSchAft), 
Kapitel Tourismus Schweiz.

•  Ab  7.  Schuljahr:  Vertiefung  und  Festigung  mittels  Sachtext  von  Richard 
Gerster, SchWEllENlAND SchWEIZ. WIE DIE SchWEIZ rEIch WurDE. www.gersterconsulting.
ch / docs / schwellenland_schweiz_final.pdf. Km 9 ** bietet Vorschläge zur Be-
arbeitung für zwölf ausgewählte Kapitel des Textes. Die Schülerinnen und Schü-
ler erarbeiten in Partner- oder Gruppenarbeit die Sachtexte anhand der Leitfra-
gen und präsentieren ihre Ergebnisse in geeigneter Form der Klasse. 

Km 9 ** / WIE dIE SCHWEIZ rEICH WurdE 

hinweise auf lehrmittel
Marcel Keller, Markus Stäheli, GElD uND GOlD, Kantonaler Lehrmittelverlag 

St. Gallen: Rorschach 2011. 
Urs Bräm, Monika Reuschenbach, Donatus Stemmle, Hans-Peter Wyssen, 

SPurEN – hOrIZONtE (mENSch – rAum – ZEIt – GESEllSchAft). Hrsg. von der Kantonalen Lehrmittel-
kommission des Kantons Zürich und der Kommission für Lehrplan- und Lehrmit-
telfragen der Erziehungsdirektion des Kantons Bern. Lehrmittelverlag des Kan-
tons Zürich: Zürich 2008, und Schulverlag plus AG: Bern 2008. 

2. mENSchEN uND ArbEIt

Die Weltgeschichte kennt zwei wirtschaftliche Revolutionen, welche die 
Arbeits- und Lebenswelt der Menschen von Grund auf veränderten: In urge-
schichtlicher Zeit ist es die «Neolithische Revolution», die aus nomadisierenden 
Jägern und Sammlern sesshafte Ackerbauern und Viehzüchter machte. Mit der  
«Industriellen Revolution» im 19. Jahrhundert beginnt das Maschinenzeitalter.

Lernziele
Schülerinnen und Schüler können sich ein Bild machen von den sich verän-

dernden Arbeitsverhältnissen bis zur Gegenwart. Sie kennen die Bedeutung und 
den Einfluss der industriellen Revolution auf die Arbeits- und Lebenswelt der 
Menschen.

Vorbereitung im unterricht
• Ab 5. Schuljahr: Einstieg über Objekte und / oder Bilder, die für die Bereiche 

der Schweizer Wirtschaft stehen (bspw. Uhrenindustrie: Uhren; Nahrungsmit-
telindustrie: Schokolade, Käse; Textilindustrie: Seidenfoulard, -krawatte oder 
Glarner Tüechli; chemische Industrie: Medikamentenschachtel; Finanzwesen: 
Banknote, Münzen; Maschinenindustrie: Fotografie einer Fabrik, Turbine, Bahn, 
eines Lifts; Tourismus: Ansichtskarte, Broschüre). Die Schülerinnen und Schüler 
beschreiben und ordnen die Objekte und Bilder nach oben genannten Bereichen 
und erweitern die Sammlung mit eigenen Beispielen.

Km 1*/ SCHWEIZEr PrOduKTE

• Ab 7. Schuljahr: Einstieg über einen Kurzfilm aus der Serie ZEItrEISEN IN DIE VEr-

GANGENhEIt, AuftrAGSfIlmE 1939–1959 (fOlGE 1–3), erhältlich über www.artfilm.ch unter dem 
Stichwort «Zeitreisen in die Vergangenheit der Schweiz».

Km 10 ** / ZEITrEISEn In dIE VErGanGEnHEIT dEr SCHWEIZ

• Ab 7. Schuljahr: Das Lehrmittel Durch GESchIchtE Zur GEGENWArt, 2. Band, S. 5–136 
(Die Zeit der Industrialisierung), behandelt das Thema umfassend und eignet 
sich grundsätzlich als Vorbereitung.

hinweis auf lehrmittel
–  Helmut Meyer, Peter Schneebeli, Durch GESchIchtE Zur GEGENWArt, 2. Band, Lehr-
mittel der Interkantonalen Lehrmittelzentrale. Lehrmittelverlag des Kantons 
 Zürich: Zürich 2006.

besuch im museum
• Besuch der Ausstellung « Die Schweiz wird im Ausland reich ». Als Einstieg 

empfiehlt sich eine kurze Diskussion des Ausstellungstitels zu Beginn dieser 
Ausstellung und ein Input der Lehrperson zum Thema Armut in der Schweiz. 
Dazu eignet sich der einfache Holztisch, ein sogenannter «table à cavités». An-
schliessend werden die Schülerinnen und Schüler zur Partner- oder Gruppenar-
beit angeleitet (KM 11–16). Jede Gruppe präsentiert mündlich ihre Ergebnisse 
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vor den passenden Objekten und Themenbereichen. 
Km 11 * / ulrICH BrÄKEr – dEr armE mann Im TOCKEnBurG
Km 12 ** / dEr SÖldnErfüHrEr WIlHElm frÖlICH
Km 13 * / BarBara, dIE fEInWEBErIn
Km 14 * / KIndErarBEIT um 1880
Km 15 * / KIndErarBEIT Im 20. jaHrHundErT
Km 16 * / fOTOGrafIEn ErZÄHlEn GESCHICHTEn 

Nachbereitung im unterricht
•  Wir  schlagen  ein  Projekt  vor,  das  sich  mit  der  aktuellen  Arbeitswelt  von 

Eltern, Schülerinnen und Schülern, wenn möglich auch mit Gleichaltrigen in 
anderen Ländern (Globaler Unterricht), auseinandersetzt (bspw. Interviews, Be-
suche am Arbeitsplatz, Vorträge). Zu diesem Thema sind zahlreiche Unterrichts-
materialien erhältlich, siehe unter www.globaleducation.ch

•  Ab  7.  Schuljahr:  Vertiefung  und  Festigung  mittels  Sachtext  von  Richard 
Gerster, SchWEllENlAND SchWEIZ. WIE DIE SchWEIZ rEIch WurDE. Leitfragen zu den einzelnen Ka-
piteln vgl.

Km 9 ** / WIE dIE SCHWEIZ rEICH WurdE 

• Ab 6. Schuljahr: Vertiefung des Themas Kinderarbeit:
– Aktuelle globale Situation der Kinder und Jugendlichen bezüglich Kinderar-
beit. Hinweise auf geeignete Lehrmittel, Literatur und Medien unter 
www.globaleducation.ch
– Geschichte der Kinderarbeit in der Schweiz im 19. und 20. Jahrhundert (bspw. 
Heim- und Fabrikarbeit, Verdingkinder). Zum Thema der Spazzacamini (Ka-
minfegerkinder) eignet sich der Roman von Lisa Tetzner, DIE SchWArZEN brÜDEr, der 
gleichnamige Comic von Hannes Binder, DIE SchWArZEN brÜDEr, oder das gleichnami-
ge Hörbuch. 

hinweise auf lehrmittel und literatur
–  Hannes Binder, DIE SchWArZEN brÜDEr, Roman in Bildern (nach Lisa Tetzner), 
 Sauerländer: Düsseldorf 2002.
–  Richard Gerster, SchWEllENlAND SchWEIZ. WIE DIE SchWEIZ rEIch WurDE. www.gersterconsul-
ting.ch / docs / schwellenland_schweiz_final.pdf (17.01.2012).
–  Paul Hugger (Hrsg.), KIND SEIN IN DEr SchWEIZ, Offizin: Zürich 1998.
–  Marco Leuenberger, Loretta Seglias (Hrsg.), VErSOrGt uND VErGESSEN. EhEmAlIGE VEr-

DINGKINDEr ErZählEN, Vorwort von Elisabeth Wenger, mit einem Epilog von Franz  Hohler, 
Fotos von Paul Senn, Rotpunkt: Zürich 2008.
–  Rudolf H. Strahm, WArum WIr SO rEIch SIND. WIrtSchAftSbuch SchWEIZ, hep: Bern 2010.
–  Lisa Tetzner, DIE SchWArZEN brÜDEr, Sauerländer: Mannheim 2010.
–  Lisa Tetzner, DIE SchWArZEN brÜDEr (Hörbuch), Düsseldorf 2003 (2 CDs, 104 Min.).
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SCHWEIZEr PrOduKTE

naHrunGSmITTElInduSTrIE TEXTIlInduSTrIE

Suche in Zeitschriften, Werbematerial und 
im Internet Bilder von Schweizer Produkten 
und klebe sie in die entsprechende Reihe. 
Versuche, das Blatt mit Beispielen zu füllen.

 Km 1 * 1 / 2
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maSCHInEnInduSTrIEuHrEnInduSTrIE CHEmISCHE InduSTrIE / PHarmaInduSTrIE

 Km 1 * 2 / 2
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WIE rEICH IST dIE SCHWEIZ? 

 Km 2 **

Auf der Website www.swissworld.org kannst du dir 
einen Überblick verschaffen, wie dieser Reichtum er-
wirtschaftet wird. swissworld.org wird durch das Eid-
genössische Departement für auswärtige Angelegen-
heiten (EDA), Generalsekretariat, Präsenz Schweiz, 
publiziert.

BlOCK 1 gibt einen allgemeinen Überblick über die 
Schweizer Wirtschaft.
 www.swissworld.org > Wirtschaft

•  Grundlagen
•  Wettbewerbsfähigkeit
•  Wirtschaftssektoren
•  Finanzplatz Schweiz 
•  Landwirtschaft
•  Energiewirtschaft
•  Transportwesen
•  Arbeitsmarkt
•  Einkommen und Lebensqualität

BlOCK 2 zeigt die Bereiche (hier Sektoren genannt), 
in der die Schweizer Wirtschaft stark ist.
www.swissworld.org > Wirtschaft > Wirtschaftssektoren

•  Unternehmen
•  Maschinen-, Elektro- und Metallindustrie
•  Pharmazeutische Industrie
•  Uhrenindustrie
•  Banken und Finanzinstitute
•  Tourismus
•  Versicherungen
•  Handelsgesellschaften
•  Logistik und Transporte

 
BlOCK 3 beschäftigt sich mit dem finanziellen Alltag 
der Menschen in der Schweiz
www.swissworld.org > Wirtschaft > Einkommen und 
Lebensqualität

•  Konsumausgaben
•  Reichtum
•  Armut in der Schweiz

 

PrO-KOPf-EInKOmmEn: 67 200 Dollar (Rang 
4 nach Luxemburg, Norwegen und Katar)

nETTOVErmÖGEn dEr SCHWEIZ Im 
auSland: 764 Milliarden Franken

mOnaTlICHE EInnaHmEn dEr SCHWEIZ auS 
InVESTITIOnEn Im auSland: 9 Milliarden 
Franken

anZaHl dEr HauSHalTE, dIE mIndESTEnS 
1 mIllIOn dOllar an InVESTIErBarEm 
VErmÖGEn BESITZEn: 243 000

frEmdWÄHrunGSrESErVEn dEr SCHWEIZ: 
254 Milliarden Dollar

SCHuldEn dEr uS-rEGIErunG BEI 
dEr SCHWEIZ: 108 Milliarden Dollar

GOldBESTand dEr naTIOnalBanK: 
42 Milliarden Franken

Auszug aus einem Interview von Peer Teuwsen, 
Redaktor, mit Mathias Binswanger, Ökonom. 
Publiziert in: DIE ZEIt, 23.8.2011 
www.zeit.de / 2011 / 34 / ch-Preis-des-reichtums
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ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. Lest den Text und überprüft gemeinsam, 
ob ihr den Inhalt verstanden habt.

2.  Sucht in der Ausstellung vier Objekte. Sie 
sollen so gut zum Text passen, dass man sie 
als Bilder einbauen könnte. (Beispiel: Der 
Tuchmesser misst mit einer Elle die Länge 
der gewebten Stoffbahn. Die Ellen waren von 
Kanton zu Kanton verschieden.)

3. Notiert, was euch besonders aufgefallen ist 
und was euch beeindruckt hat:
– Was war früher anders als heute?
– Was ist bis heute gleich geblieben?

4. Bereitet eine anschauliche und 
kurzweilige Präsentation vor. 

dEr armE mann Im TOCKEnBurG 

Ulrich Bräker lebte mit Frau Salome Ambühl 
und Kindern in der Nähe von Wattwil im Tog-
genburg. Die Familie war arm. Ulrich Bräker 
versuchte mit geliehenem Geld einen Garn-
handel aufzubauen und vergab Arbeiten im 
Auftrag eines Handelshauses.
Plötzlich kam billigeres und besseres Garn aus 
dem Ausland in den Handel: Man hatte in Eng-
land die erste Spinnmaschine erfunden. Die 
Garnhändler mussten nun ihr handgesponne-
nes Garn billiger abgeben. Wie viele andere 
Heimarbeiterfamilien richtete sich auch Ulrich 
Bräker in seinem Haus einen Webkeller ein. 
Aber das Geschäft blieb erfolglos. Dabei muss-
ten sieben Kinder ernährt werden. Drei star-
ben, zwei raffte eine Durchfallkrankheit dahin, 
eines erlag der Tuberkulose.
Ulrich Bräkers Tagebücher und seine lEBEnS-
GESCHICHTE und naTürlICHE EBEnTHEuEr 
dES armEn mannES Im TOCKEnBurG erzäh-
len vom Leben armer Bauern und Heimarbei-
ter vor 250 Jahren.

HEImarBEIT
Um 1800 lebten neun von zehn Menschen der Schweiz 
in einer ländlichen Gegend. Drei Viertel der Dorfbe-
wohner konnten sich mit ihrem Acker und ihrem Vieh 
kaum versorgen. Diese Familien waren auf einen Ne-
benverdienst angewiesen, zum Beispiel durch Heim-
arbeit.

dIE TEXTIlPrOduKTIOn
Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts entwickelte sich 
in der Schweiz die Textilwirtschaft. Städtische Unter-
nehmer kauften Flachs, Baumwolle, Wolle oder Seide 
und liessen diese Rohstoffe durch ländliche Heimar-
beiterinnen und Heimarbeiter spinnen und weben. 
Ein grosser Teil der hergestellten Stoffe wurde ins 
Ausland verkauft. Die Unternehmer kamen durch den 
Handel zu Wohlstand.

dIE ErSTE SPInnmaSCHInE
Der Startschuss für die Entwicklung der Spinnma-
schine fiel 1764, als der Engländer Hargraves seine 
hölzerne «Spinning Jenny» konstruierte, die mehrere 
Spindeln gleichzeitig bediente. Der Einsatz von ers-
ten Spinnmaschinen in Grossbritannien stürzte die 
schweizerische Textilindustrie in eine tiefe Krise. Das 
billigere britische Garn überflutete den Markt, die 
70 000 einheimischen Spinnerinnen und Spinner wa-
ren auch mit täglichen Arbeitszeiten von 16 Stunden 
nicht mehr konkurrenzfähig. Die Spinnerei in Heim-
arbeit verschwand ganz. Wer von den Heimspinnern 
nicht als Heimweber oder in der Fabrik Arbeit fand, 
wanderte aus oder fiel der Armenpflege zur Last.

 Km 3 *
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SOlddIEnST
Vom späten 15. Jahrhundert an entwickelt sich das 
Soldwesen: Ein Hauptmann trittt mit seiner Schar von 
Soldaten in den Fremden Dienst eines europäischen 
Herrschers und führt in dessen Namen Krieg, also 
nicht im Namen seines Ortes oder der Eidgenossen-
schaft. Dafür erhält er Lohn, den sogenannten Sold. 
Basis der Fremden Dienste bilden die Verträge mit 
jenen Staaten, die Schweizer Söldner benötigen. Der 
wichtigste Abnehmer von Söldnern war Frankreich. 
1521 wird erstmals ein Soldbündnis abgeschlossen 
und danach immer wieder erneuert. Dieses Bündnis 
mit Frankreich wird von der gesamten Eidgenossen-
schaft eingegangen, zumal 1613 auch noch Zürich 
beitritt, das bisher als Folge der Reformation die 
Fremden Dienste abgelehnt hat. Alle anderen Sold-
verträge werden von einzelnen Orten abgeschlos-
sen. Die Rahmenverträge dieser Bündnisse legen die 
Höchstzahl der anzuwerbenden Söldner fest sowie 
die regelmässigen Zahlungen an den Vertragspartner. 
Die Anwerbung der Kriegsleute, der Soldaten, läuft 
über schweizerische Unternehmer, meist Angehörige 
der politisch-sozialen Elite eines Ortes. Sie werben 
eine oder mehrere Kompanien zu je etwa 200 Mann 
und können die Kompanie als Hauptleute selber füh-
ren oder diese Aufgabe delegieren. Die Differenz zwi-
schen den Zahlungen des Herrschers und den Unkos-
ten, das sind hauptsächlich die Soldzahlungen an die 
Soldaten, gehen an den Unternehmer. 

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. Lest den Text und überprüft gemeinsam, 
ob ihr den Inhalt verstanden habt.

2. Sucht in der Ausstellung vier Objekte. Sie 
sollen so gut zum Text passen, dass man sie 
als Bilder einbauen könnte. (Beispiel: Auf 
dem Bild «Kritik am Solddienst» sieht man 
einen Schweizer Söldner mit seiner Waffe, ei-
ner Halbarte. Er ist angekettet, weil er einen 
Vertrag unterschrieben hat, den er erfüllen 
muss.)

3. Notiert, was euch besonders aufgefallen ist 
und was euch beeindruckt hat:

–  Was war früher anders als heute?
–  Was ist bis heute gleich geblieben?

4. Bereitet eine anschauliche und 
kurzweilige Präsentation vor. 

Erfolgreiche Unternehmer lassen sich zu Hause herr-
schaftliche Bauten errichten. Das Söldnerwesen treibt 
auch die Vermögensbildung an: Die erwirtschafteten 
Gelder der Eliten werden in den protestantischen 
Kantonen in landwirtschaftliche und gewerbliche Un-
ternehmen investiert. Die Söldner wiederum nutzen 
ihre Verbindungen, ihre Orts- und Marktkenntnisse 
für den Aufbau von Netzwerken, und als Händler fun-
gieren sie auf den Absatzmärkten als Türöffner.

 Km 4 **
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HandEl
Durch Kolonial- oder Fernhandel sowie Bankgeschäf-
te wurden einzelne Familien in der frühen Neuzeit in 
der Schweiz reich. Dank immer besserer Verkehrs-
wege gelangten seit dem 18. Jahrhundert Zucker, 
Kaffee, Tee, Gewürze und andere Produkte aus Ko-
lonialländern in die Schweiz. Das änderte zuerst die 
Ernährungsgewohnheiten der Wohlhabenden. 

KOlOnIalISIErunG und SKlaVEnHandEl
Obwohl die Schweiz nie eigene Kolonien hatte, pro-
fitierte sie wirtschaftlich von der Kolonialisierung 
Amerikas, Afrikas und Asiens. Im 18. Jahrhundert 
beteiligten sich Schweizer Handelsfirmen und Fi-
nanzhäuser als Reeder oder Geldgeber am Transport 
von Sklaven. Zudem beschäftigten Schweizer Unter-
nehmer Sklaven auf ihren Plantagen in den Kolonien.

SEIT Wann IST dIE SKlaVErEI VErBOTEn? 
Heute ist die Sklaverei verboten: «Alle Menschen sind 
frei und gleich an Würde und Rechten geboren.» So 
steht es seit dem 10. Dezember 1948 in Artikel 1 der 
«Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte». Trotz-
dem gibt es immer noch unzählige Menschen, darun-
ter viele Kinder, die Sklavenarbeit leisten müssen.  

 

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1.  Lest den Text und überprüft gemeinsam, 
ob ihr den Inhalt verstanden habt.

2.  Sucht in der Ausstellung vier Objekte. Sie 
sollen so gut zum Text passen, dass man sie 
als Bilder einbauen könnte. (Beispiel: Mit 
der Handmühle hat man die teuren Gewür-
ze und Kaffeebohnen aus fernen Ländern ge-
mahlen.)

3. Notiert, was euch besonders aufgefallen ist 
und was euch beeindruckt hat:

–  Was war früher anders als heute?
–  Was ist bis heute gleich geblieben?

4. Bereitet eine anschauliche und 
kurzweilige Präsentation vor. 

 Km 5 *
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dIE InduSTrIEllE 
rEVOluTIOn
In der Zeit der Industrialisierung im 19. Jahrhundert 
veränderten sich die bisherigen Produktionsformen. 
Die von Einzelpersonen ausgeführte Heimarbeit ver-
lor immer mehr an Bedeutung. In der ersten Phase 
der Industrialisierung ab 1820 dominierte die Textil-
industrie.

EXPOrTPrOduKTE
Fortschritte in der Wissenschaft, Technik und Ausbil-
dung steigerten die Arbeitsleistung. Verschiedenste 
in der Schweiz hergestellte Industrieprodukte konn-
ten ins Ausland verkauft werden: Schokolade, Uhren, 
Stoffe, Chemikalien, Motoren und Maschinen. Die 
Schweiz erlebte einen wirtschaftlichen Aufschwung.

arBEITErfamIlIEn
Mit der Industrialisierung entstanden neue Verdienst-
möglichkeiten. Viele Familien verdienten nun ihren 
Lebensunterhalt mit der Arbeit in der Fabrik. Um 
1900 wuchsen die städtischen Zentren rasch an. 
In Betrieben wie Escher-Wyss, Steinfels oder der 
Maschinenfabrik Oerlikon arbeitete vor allem eine 
männliche Belegschaft. Frauen wurden hauptsäch-
lich in Textilfabriken und in der Lebensmittelindust-
rie beschäftigt.
Viele Mütter verdienten in ihren engen Wohnungen 
mit Heimarbeit zusätzliches Geld. Um die Jahrhun-
dertwende richteten Fabrikanten erste Horte für die 
Kinder ihrer Arbeiterinnen ein.

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. Lest den Text und überprüft gemeinsam, ob 
ihr den Inhalt verstanden habt.

2.  Sucht in der Ausstellung vier Objekte. Sie 
sollen so gut zum Text passen, dass man sie 
als Bilder einbauen könnte. (Beispiel: Die 
Fabrikuhr zeigt, wie wichtig die Pünktlich-
keit wurde.)

3. Notiert, was euch besonders aufgefallen ist 
und was euch beeindruckt hat:

–  Was war früher anders als heute?
–  Was ist bis heute gleich geblieben?

4. Bereitet eine anschauliche und 
kurzweilige Präsentation vor. 

arBEITEn In dEr faBrIK 
Lange Zeit gab es keine verbindlichen Bestimmungen 
über die Arbeitszeit in den Fabriken. Anspruch auf 
Ferien hatte niemand. Erst das 1877 eingeführte Eid-
genössische Fabrikgesetz verbot landesweit die Ar-
beit von Kindern und beschränkte einen Arbeitstag 
in der Fabrik auf elf Stunden. 

Seidenfabrik, Ende 19. Jh.
rudolf Ziggeler-Danioth.
herkunft familie Zinggeler.
s/w-fotografie. lm 79754.46.

 Km 6 *
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fErIEnland SCHWEIZ 
In den 1750er-Jahren besuchten erste Touristen die 
Schweiz. Die Engländer entdeckten in ihrer Begeiste-
rung für die eindrückliche Bergwelt den Wintersport. 
Ihre Blütezeit erlebte die Schweizer Hotellerie gegen 
Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts, unter 
anderem dank der Entwicklung des Eisenbahnver-
kehrs. In jener Zeit wurden viele prachtvolle Hotel-
bauten errichtet. Das Hotel Kulm in St. Moritz führte 
als erstes Hotel die elektrische Beleuchtung ein.
Alljährlich reisen Tausende in die Bergorte, um dort 
ihre Winterferien zu verbringen. Eine beliebte Sport-
art der Schweizer Bevölkerung und ihrer Gäste ist 
das Skifahren. Skifahren war ursprünglich kein Frei-
zeitvergnügen: Bretter aus Holz waren eine Notwen-
digkeit, um sich im tiefen Schnee fortbewegen zu 
können. Aus einfachen Fortbewegungsmitteln haben 
sich hochtechnische Wintersportgeräte entwickelt.

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. Lest den Text und überprüft gemeinsam, ob 
ihr den Inhalt verstanden habt.

2. Sucht in der Ausstellung vier Objekte. Sie 
sollen so gut zum Text passen, dass man sie 
als Bilder einbauen könnte. (Beispiel: Die Pla-
kate zeigen, wie das Ferienland Schweiz Wer-
bung für sich macht.)

3. Notiert, was euch besonders aufgefallen ist 
und was euch beeindruckt hat:

– Was war früher anders als heute?
– Was ist bis heute gleich geblieben?

4. Bereitet eine anschauliche und kurzweili-
ge Präsentation vor. Verwendet auch den Text 
von Heinrich Heidegger von 1792. 

üBEr daS rEISEn In dEr SCHWEIZ
Heinrich Heidegger 1792

Bevor ich nun die Reiseroute anhebe, so finde 
ich es für nothwendig dem Reisenden einige Be-
dürfnisse anzuzeigen. Diese drey Sachen sind 
unenbehrlich:

1. Schuhe, die nicht drücken, mit starken, 
doppelten Fuß-Sohlen, und Bändern statt der 
drückenden Schnallen; sind die Absätze mit ei-
nigen rohen Nägeln beschlagen, so gehet man 
im Absteigen sicherer.

2. Kleine mit Knöpfen versehene von leich-
tem Zeuge gemachte Überstrümpfe, die den 
Schuh bedecken, damit im gehen keine Stein-
chen oder Sand in die Schuhe einfallen. 

3. einen fünf bis 5 ½ Fuß langen starken 
Stock, von zähem Holz und einer starken Spitze. 

Dann wären lederne Strümpfe, oder lange 
Beinkleider und leichte lederne Handschuh ein 
gutes Gewährmittel gegen viel Stiche der Mü-
cken, Fliegen und Bremsen, die bey der Hitze 
sehr lästig werden. Damen könnten sich noch 
mit einem Schleier die Gesichter schüzzen. In 
den Bergen ist die Witterung oft veränderlich, 
man kann leicht von starkem Nebel und Gewit-
terregen überfallen werden, ehe man es vermu-
thet. Damit nun der Reisende so gut wie mög-
lich vor dergleichen Durchnetzungen gesichert 
werde, so riethe ich ihm, einen Halbmantel von 
Waxleinwand mitzunehmen. Ein solcher belas-
tet nicht sehr im Gehen, und behält doch bis 
auf die Knie herab, die Kleidung trocken.

Quelle: Urs Kamber, fÜr WEN ISt DIE SchWEIZ mErKWÜrDIG? rEISEbErIchtE 
AuS DEm 18. JAhrhuNDErt, Gute Schriften: basel 1972, S. 20–24 (bearbeitet).

unTErrICHTSEInHEITEn BIS 9. SCHuljaHr Km 7 *
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fInanZPlaTZ SCHWEIZ 
Ein Leben ohne Geld können wir uns heute kaum 
mehr vorstellen. Lange tauschten die Menschen Ware 
gegen Ware, bis sie das Geld- oder Münzsystem ein-
führten. Die ältesten gefundenen Münzen im Gebiet 
der heutigen Schweiz stammen aus keltischer Zeit.
In der Schweiz waren nebst ausländischen Münzen 
600 verschiedene Münzsorten im Umlauf. Das Geld-
geschäft war deshalb kompliziert. 1850 übernahm die 
Schweiz das französische Münzsystem: Ein Franken 
zählt 100 Rappen.

GEld VErWalTEn
Eine Bank verwaltet das Geld, das man ihr bringt – 
etwa auf einem Sparkonto. Sie verleiht auch Geld und 
gewährt Kredite. Für diesen Dienst verlangt sie eine 
Bezahlung, die Zinsen. Die Grossbanken entstanden 
im 19. Jahrhundert. Für Grossprojekte wie den Bau 
der Gotthardbahn wurden beträchtliche Geldsummen 
benötigt, über die kleinere Banken nicht verfügten. 
Die erste Grossbank, die Schweizerische Kreditan-
stalt, wurde 1856 zur Finanzierung der Gotthard-Ei-
senbahnlinie gegründet.

BanKnOTEn 
Erste einzelne Banknoten kamen in der Schweiz in 
den 1820er-Jahren in Umlauf. Sie bestätigten den Be-
sitz einer gewissen Menge Gold oder Silber, die bei 
einer Bank deponiert war. In den Anfängen war der 
Umlauf der Banknoten bescheiden, weil diese nur um-
ständlich und begrenzt einlösbar waren. Gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts gab es in der Schweiz zahlreiche 
Banken, die Banknoten herausgaben. Diese verwir-
rende Vielfalt war für das Vertrauen der Kunden in 
das Papiergeld nicht förderlich. 

dIE naTIOnalBanK
Die Schweizerische Nationalbank wurde 1907 gegrün-
det und erhielt das alleinige Recht, Banknoten herzu-
stellen. Bis heute ist sie zuständig für die Geld- und 
Währungspolitik unseres Landes und verantwortlich 
für die Stabilität des Frankens. Diese gründet auf den 
grossen Gold- und Geldreserven, die in der National-
bank lagern.

fInanZPlaTZ SCHWEIZ
Politische und rechtliche Stabilität, das Bankgeheim-
nis und die zuverlässige Qualität der Bankdienste 
waren Gründe für den Erfolg der Schweizer Banken 
im 20. Jahrhundert. Diese schufen unzählige Arbeits-
plätze und trugen zum finanziellen Wohlstand der 
Schweiz bei.

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. Lest den Text und überprüft gemeinsam, 
ob ihr den Inhalt verstanden habt.

2. Sucht in der Ausstellung vier Objekte. Sie 
sollen so gut zum Text passen, dass man sie 
als Bilder einbauen könnte. (Beispiel: Die 
Fotos von eingelagerten Goldbarren zeigen 
einen kleinen Teil der Goldreserven der 
Schweizerischen Nationalbank.)

3. Notiert, was euch besonders aufgefallen 
ist und was euch beeindruckt hat:

– Was war früher anders als heute?
– Was ist bis heute gleich geblieben?

4. Bereitet eine anschauliche und kurzweili-
ge Präsentation vor. 

unTErrICHTSEInHEITEn BIS 9. SCHuljaHr Km 8 *
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GESCHICHTE SCHWEIZ unTErlaGEn für SCHulEn                              « dIE SCHWEIZ WIrd Im auSland rEICH »

KaPITEl: WOrum ES GEHT
Welches sind Merkmale der sogenannten Swissness? 
Sind sie tatsächlich typisch schweizerisch?

KaPITEl: EnTWICKlunGSBaSIS landWIrTSCHafT
Vergleicht die Landwirtschaft vor 200 Jahren mit heu-
te. Macht euch insbesondere Gedanken zu Vor- und 
Nachteilen der sogenannten Kleinräumigkeit.

KaPITEl: HunGEr und HIlfE
Geht den Ursachen der Armut im 19. Jahrhundert 
nach und überlegt, wie es heute global (auf der ganzen 
Welt) aussieht.

KaPITEl: dIE BaumWOllVErarBEITunG 
alS lOKOmOTIVE
Stellt auf einem Zeitstrahl (Ende 18. Jahrhundert bis 
heute) die Entwicklung der Baumwollverarbeitung in 
der Schweiz dar und schreibt einen kurzen Kommen-
tar dazu.

KaPITEl: dIE ZÄHmunG dES KaPITalISmuS
Stellt auf einem Zeitstrahl (erste Hälfte des 19. Jahr-
hunderts bis heute) die Entwicklung der Regelung der 
Arbeitsrechte in der Schweiz dar und schreibt ei-
nen kurzen Kommentar dazu.

KaPITEl: PIraTEnSTaaT SCHWEIZ
Sucht Gründe für / gegen den Patentschutz, indem 
ihr euch überlegt, wie es heute mit den Urheber-
rechten in den digitalen Medien steht.

WIE dIE SCHWEIZ 
rEICH WurdE 

 Km 9 **

KaPITEl: WElTHandEl: TrITTBrETTfaHrEr 
dEr KOlOnIalmÄCHTE
«Die Schweizer folgten sozusagen im Kielwasser 
der Engländer, Franzosen und anderer Mächte, um 
sich als koloniale Trittbrettfahrer überall dort fest-
zusetzen, wo die Kolonialmächte die Märkte geöff-
net hatten.» Was meint das Zitat genau?

KaPITEl: fInanZPlaTZ SCHWEIZ
Vergleicht die beiden Begriffe Selbstfinanzierung 
und Fremdfinanzierung miteinander und nennt 
Vor- und Nachteile.

KaPITEl: auSWandErunG alS auSWEG
Stellt Vor- und Nachteile der Reisläuferei (Soldwe-
sen) in einer Tabelle zusammen, indem ihr auch 
berücksichtigt, für wen die Vorteile / Nachteile gel-
ten.

KaPITEl: ImmIGranTEn WErdEn unTErnEHmEr
Begründet die Aussage mit kommentierten Bei-
spielen: «Ein wichtiger Teil des Wohlstandes ist 
der ausländischen Präsenz in der Schweiz zu ver-
danken.»

KaPITEl: GrOSSPrOjEKTE: nICHT nur nuTZnIESSEr
Vergleiche den Artikel mit dem Bau der NEAT. 
Informationen: www.alptransit.ch und www.
wissen.sf.tv / Dossiers / Politik / Schweiz / NEAT-
Gotthard (Video Umstrittenes Grossprojekt 1993).

KaPITEl: VOm KaHlSCHlaG 
Zur naCHHalTIGEn nuTZunG
Was versteht man in diesem Kapitel unter «Nach-
haltigkeit»? Als Schülerin oder Schüler dürfte 
euch zudem interessieren, was unter www.unesco-
nachhaltigkeit.ch zu finden ist.
 

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

Richard Gerster beschreibt in zwölf Kapiteln, 
wie die Schweiz reich wurde. 

1. Den Artikel von Richard Gerster, SchWEllEN-

lAND SchWEIZ. WIE DIE SchWEIZ rEIch WurDE,  findet ihr unter 
www.gersterconsulting.ch/docs/schwellen-
land_schweiz_final.pdf .

2. Beantwortet die Leitfrage eines ausgewähl-
ten Kapitels.

unTErrICHTSEInHEITEn BIS 9. SCHuljaHr
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GESCHICHTE SCHWEIZ unTErlaGEn für SCHulEn                              « dIE SCHWEIZ WIrd Im auSland rEICH »

ZEITrEISEn 
In dIE VErGanGEnHEIT 
dEr SCHWEIZ
Im Zusammenhang mit der Ausstellung « die Schweiz 
wird im ausland reich » eignen sich die aufgeführten 
Kurzfilme, weil sie sich mit nahezu allen Lebensbe-
reichen wie Tourismus, Industrie, Politik, Landwirt-
schaft, Gesundheit und Verkehr beschäftigen. Auf-
tragsfilme prägten während Jahrzehnten das Bild 
der Schweiz im In- und Ausland. Aus heutiger Sicht 
vermitteln sie lebendige Einblicke in vergangene 
Zeiten. Sie sind bewegende, historische Dokumente, 
die überraschen, befremden, amüsieren, unterhalten 
und auf irgendeine Art und Weise die Schweiz der 
1930er- bis 1950er-Jahre widerspiegeln.

auS fOlGE 1
DAS tAl DEr rEISSENDEN WASSEr CH 1953, 19 Min.
Das Maggia-Tal im Tessin leidet unter den Naturgewal-
ten und der Abwanderung. Der Bau des Sambuco-Stau-
damms bringt Prosperität und neues Leben ins Tal.

mENSch uND mASchINE CH 1955, 19 Min.
Was macht die Schweizer Wirtschaft so besonders? Der 
demokratische Freigeist von Arbeitnehmern und Arbeit-
gebern, meint die Maschinenindustrie im Kalten Krieg. 

rEISE NAch DEm SÜDEN CH 1958, 15 Min.
Im Cabriolet von Süddeutschland ins Tessin. Am San 
Bernardino bleibt es im Schnee stecken. Solch ein Mal-
heur wird der geplante Tunnel verhindern.

auS fOlGE 2
SIEDluNGEN DEr INDuStrIE CH 1946, 16 Min.
Städtische Mietskasernen sind Vergangenheit. Dank der 
Industrie entstehen kinderfreundliche Arbeitersiedlun-
gen im Grünen. Die Wirtschaft übt sich in sozialer Wohl-
fahrt. 

lASSt uNS tAPfEr bEGINNEN CH 1947, 14 Min.
Schluss mit der Armut von Alten, Witwen und Waisen! 
Ein eindringliches Plädoyer der Gewerkschaften für die 
Einführung der AHV.

SKI-frÜhlING IN GrINDElWAlD CH 1948, 13 Min.
Es ist Frühling in Grindelwald. Droben in den Bergen 
liegt Schnee. Skifahren im Frühling – die Sesselbahn 
macht’s möglich. 

auS fOlGE 3
DIE StuNDE CH 1939, 11 Min.
Die Stunde der Uhrenindustrie hat geschlagen: Eine der 
bedeutungsvollsten Schweizer Exportbranchen macht 
auf sich aufmerksam. 
 

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. Schaut euch den ausgewählten Film an.

2. Beantwortet gemeinsam folgende Fragen:
– Was erzählt der Film?
– Was ist seine Botschaft?
– Warum wurde dieser Film produziert?

3. Diskutiert, was in Bezug zum Film in eu-
rem persönlichen Alltag anders geworden 
ist. Haltet schriftlich fest: Beschreibt die Ver-
änderungen und begründet sie. 

unTErrICHTSEInHEITEn BIS 9. SCHuljaHr Km 10 **



40 / 50
L

A
N

D
E

S
M

U
S

E
U

M
 Z

Ü
R

IC
H

GESCHICHTE SCHWEIZ unTErlaGEn für SCHulEn                              « dIE SCHWEIZ WIrd Im auSland rEICH »

ulrICH BrÄKEr – 
dEr armE mann Im
TOCKEnBurG

BIOGrafIE
Johann Ulrich Bräker wuchs auf einem Bauernhof auf. 
Er war das älteste von elf Kindern. Die Familie war arm, 
und der Vater musste sich als Kleinbauer zusätzliches 
Geld als Taglöhner dazuverdienen. 
Die Kinder mussten früh mitarbeiten. So hütete Ulrich 
das Vieh, half auf dem Feld und im Stall mit. In den 
Wintermonaten besuchte er für einige Wochen die Dorf-
schule in Krinau, wo er lesen und schreiben lernte. 

Obwohl die ganze Familie hart arbeitete, drückte die 
Schuldenlast, und der Vater entschloss sich, den Hof 
aufzugeben. Mit Hab und Gut zogen sie in eine armse-
lige Hütte. Der verarmten Familie blieb nichts ande-
res übrig, als die ältesten Kinder bei fremden Leuten 
als Knechte und Haushaltshilfen zu verdingen. Ulrich 
musste als Taglöhner zu Geld kommen. 
In dieser Zeit verliebte er sich in Ännchen, eine Nach-
barstochter. Doch der 20-jährige Ulrich wurde vom 
Vater als Söldner in den Kriegsdienst geschickt und 
musste schweren Herzens von seiner Geliebten Ab-
schied nehmen. 
In Fremden Diensten fasste Ulrich während eines blu-
tigen Gefechts den Entschluss, zu desertieren, den 
Kriegsdienst aufzugeben und in die Heimat zurückzu-
kehren. Er hoffte, daheim Arbeit als Bauernknecht zu 
finden. Doch die meisten Bauern konnten nicht von 
ihrer Arbeit auf dem Hof leben, waren auf den Zusatz-
verdienst mit der Heimarbeit angewiesen und spannen 
und verwoben Wolle, Seide und Baumwolle. So ver-
diente Ulrich wie sein Vater Geld als Salpetersieder, 
zog durchs Land von Hof zu Hof, grub und durchwühl-
te die Erdböden. Salpeter wurde zur Herstellung von 
Schiesspulver gebraucht. Viel verdienen konnte er mit 
dieser Arbeit nicht. Mit geliehenem Geld versuchte er, 
ein eigenes kleines Garnunternehmen aufzubauen. 
Ännchen hatte inzwischen mit einem anderen Mann 
eine Familie gegründet. 
Enttäuscht nahm Ulrich Bräker Salome Ambühl zur 
Frau, die wie er aus einer einfachen Bauernfamilie 
stammte. Um ein Haus bauen zu können, musste er 
nochmals Geld borgen. Das Zusammensein mit Salome 
erlebte er oft als schwierig: «Unsere Seelen sind nicht 
gleichgestimmt», ging es ihm manchmal durch den 
Kopf. Aber alleine leben wäre noch viel schwieriger 
gewesen, so konnten sie wenigstens zu zweit arbeiten. 
Salome half beim Garnhandel mit, und Ulrich vermit-
telte Arbeiten im Auftrag eines Handelshauses.

Plötzlich kam billigeres und besseres Garn in den Han-
del: 1764 wurde in England die erste Spinnmaschine 
erfunden. Die Garnhändler waren nun gezwungen, ihr 
handgesponnenes Garn billiger abzugeben. Wie viele 
andere Heimarbeiterfamilien richtete sich Ulrich in 
seinem eigenen Häuschen einen Webkeller ein und ar-
beitete fortan auch als Weber. 
Aber das Geschäft blieb erfolglos. Ulrich und Salome 
lebten in unsicheren Verhältnissen und mussten doch 
ihre sieben Kinder, die drei Knaben und vier Mädchen, 
ernähren. Dann starb Ulrichs Vater. Plötzlich war die 
Familie auch noch für die vier jüngeren Geschwister 
von Ulrich verantwortlich. 
Ulrich und Salome verloren drei ihrer Kinder. Die zwei 
ältesten raffte eine Durchfallkrankheit dahin, ein an-
derer Sohn starb an Tuberkulose.
Ulrich Bräker schrieb vieles auf, was er erlebt hatte. 
Seine Tagebücher und seine Lebensgeschichte des 
«Armen Mannes im Tockenburg» erzählen vom Leben 
armer Bauern und Heimarbeiter vor 250 Jahren. Ulrich 
Bräker starb mit 63 Jahren, seine Frau Salome wurde 
87 Jahre alt.

Taglöhner: erhält Arbeit und Lohn für einen Tag
Fremde Dienste: Solddienst, Kriegsdienst gegen Lohn
Desertieren: aus dem Kriegsdienst fliehen
Tuberkulose: Infektionskrankheit

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. Sucht nach Objekten, die zum Leben von 
Ulrich Bräker und seiner Familie passen. 
2. Zeigt diese der Klasse und erzählt aus 
dem Leben Ulrich Bräkers.

 
Porträt des Ehepaars bräker, um 1800, 
franz Niklaus König, bern, Kreidezeich-
nung, aquarelliert. lm 57060.11.

unTErrICHTSEInHEITEn BIS 9. SCHuljaHr Km 11 *
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GESCHICHTE SCHWEIZ unTErlaGEn für SCHulEn                              « dIE SCHWEIZ WIrd Im auSland rEICH »

dEr SÖldnErfüHrEr 
WIlHElm frÖlICH
Das Bild zeigt Wilhelm Frölich im Alter von 44 Jahren 
als Oberst in französischen Diensten. Wilhelm Frölich 
stammte aus einer einfachen Familie, er wurde 1504 
oder 1505 in Riesbach / Zürich geboren. Wohl 1522 
trat er in den französischen Solddienst. Als Haupt-
mann erlangte er einen ersten Ruhm als Sieger in der 
Schlacht von Ceresole (Piemont, Italien). 
In jener Zeit verbot Zürich den Solddienst. Weil 
Frölich sich nicht daran hielt, verlor er das Bürger-
recht Zürichs. Er liess sich in Solothurn nieder und 
wurde dort 1544 Bürger der Stadt. 
1545 heiratete er die aus angesehener Zürcher Fami-
lie stammende Anna Rahn.
Frölich kämpfte als Oberst für den französischen Kö-
nig, er war Leutnant der königlichen Garde der Hun-
dertschweizer und wurde 1556 von König Heinrich II. 
in den Adelsstand erhoben. 
Wilhelm Frölich gilt als einer der erfolgreichsten 
Schweizer Söldnerführer. Er starb 1562 in Saint-Ger-
main-en-Laye bei Paris.
Äussere Repräsentation, herrische Unnahbarkeit und 
ein martialisches Gebaren kennzeichnen das Bild 
des wagemutigen Söldnerführers. Zusammen mit 
dem Wappen und dem Helm unterstreicht der kleine 
Putto den Reichtum und die hohen Ansprüche des 
in Fremden Diensten emporgekommenen einfachen 
Schweizers.

Reislaufverbot: Verbot des Solddienstes
Putto: Kindergestalt, italienisch «kleiner Knabe». 
In der Kunst sind es kleine, meist nackte Kinder-
engel. Sie galten als verniedlichte Gestaltungen 
des griechisch-römischen Liebesgottes.

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. Betrachtet das Porträt von Wilhelm 
Frölich. 
2. Schreibt auf, was der Söldnerführer Wil-
helm Frölich wohl denkt, wenn er sein eige-
nes Bild im grossen Saal seines herrschaftli-
chen Wohnsitzes betrachtet.

 
Porträt von Wilhelm frölich, 
1549, hans Asper, Solothurn. 
öl auf holz. höhe 227 cm. 
lm 8622. 
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GESCHICHTE SCHWEIZ unTErlaGEn für SCHulEn                              « dIE SCHWEIZ WIrd Im auSland rEICH »

BarBara, 
dIE fEInWEBErIn  
Die Geschichte handelt vom Alltag der Heimarbeite-
rin Barbara, auch Anebäbi oder Anebäbeli genannt, 
im Zürcher Oberland:

«Im Oberdorf von Bäretswil wohnten Hansheiris in 
einem jener langen, niedern, breiten schindelbedeck-
ten Flarzhäuser […]. Da stand Wohnung an Wohnung, 
vier, fünf, sechs unter demselben flachen, heimeligen 
Dach; da lag Stube an Stube. Durch die kleinen of-
fenen Flügel der kaum unterbrochenen Fensterreihe 
und durch die dünnen Wände hindurch ertönte der 
Takt der Tretleisten und Weblatten, zu dem sich die 
Weber und Weberinnen bei langer eintöniger Arbeit 
anfeuerten. […] In den Stuben standen oft bis zu 
vier Handwebstühle und an den noch spärlich frei-
en Plätzchen Spulrädchen, das Werkzeug der Kinder. 
[…]
Da Hansheiris Lohn zum Unterhalt der Familie nicht 
ausreichte, musste sein Anebäbi sich zu Hause an den 
Webstuhl setzen. Vom frühesten Morgen bis in die 
späte Nacht trat es den Handwebstuhl in der Stube 
des Flarzhauses; günstigstenfalls wurde es von Hans-
heiri am späten Abend abgelöst, während Anebäbeli 
den Kindern – bald waren es ihrer vier – Röckli und 
Schürzen machte und dem Gatten die Kleider flick-
te oder neue Strümpfe strickte. Soweit man damals 
überhaupt Strümpfe trug, was zumindest bei den 
Kindern nur im harten Winter zutraf.
An der Fensterfront der Wohn- und Arbeitsstube 
standen neben dem Webstuhl zwei Spulrädchen. Da-
rauf hatte das Bäbeli, und vom fünften Jahr an auch 
der Jaköbli, für die Mutter genügend Schussspüli für 
den Eintrag des Baumwollgewebes zu spulen. Jeden 
Tag jedes mindestens eine Strange Garn. Zehn Stran-
gen wurden mit dreissig Rappen entlöhnt. Neunhun-

 
Webkeller, um 1850, 
 Johannes Schiess, Appenzell 
Ausserrhoden. Stich, Detail. 
lm 8527.

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. Lest die Geschichte «Barbara, die 
Feinweberin».

2. Sucht nach Objekten, die zum Leben von 
Barbara und ihrer Familie passen.

3. Zeigt der Klasse eure ausgewählten Ob-
jekte und erzählt dazu aus dem Leben der 
Feinweberin.

dertdreizehn Meter mass eine Strange; für dreissig 
Rappen hatten die Kinder mit ihrem Faden also in 
Etappen von fünf Tagen ihr Zehnkilometerrennen zu 
bestehen. Bei Talg- oder Kerzenlicht ging das oft bis 
in die späte Nacht. […]

Otto Kunz, «barbara, die feinweberin. Eine lebensgeschichte aus dem 
Zürcher Oberland», luzern 1943, S. 21–23, zit. nach: Elisabeth Joris, Heidi Witzig 
(Hrsg.), frAuENGESchIchtE(N). DOKumENtE AuS ZWEI JAhrhuNDErtEN 
Zur SItuAtION DEr frAuEN IN DEr SchWEIZ, limmat: Zürich 1986/2001, S. 103.

unTErrICHTSEInHEITEn BIS 9. SCHuljaHr Km 13 *
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GESCHICHTE SCHWEIZ unTErlaGEn für SCHulEn                              « dIE SCHWEIZ WIrd Im auSland rEICH »

KIndErarBEIT um 1880:
auS dEm SCHulaufSaTZ 
EInES ZWÖlfjÄHrIGEn 
KnaBEn 
«Sobald ich am Morgen aufgestanden bin, so muss 
ich in den Keller hinabgehen, um zu fädeln, und dann 
kann ich das Morgenessen geniessen. Nachher muss 
ich wieder fädeln, bis es Zeit zur Schule ist. Wenn 
diese um elf Uhr beendigt ist, gehe ich schnell nach 
Hause und muss wieder fädeln bis zwölf Uhr. Dann 
kann ich das Mittagessen geniessen und muss wieder 
fädeln bis Viertel vor ein Uhr. Dann gehe ich wieder 
in die Schule, um viel Nützliches zu lernen. Wenn 
diese um vier Uhr beendet ist, so gehe ich wieder 
mit meinen Kameraden auf den Heimweg. Wenn ich 
heimkomme, muss ich wieder fädeln, bis es dunkel 
wird, und dann kann ich das Abendessen geniessen. 
Nach dem Essen muss ich wieder fädeln bis um zehn 
Uhr; manchmal, wenn die Arbeit pressant ist, so muss 
ich bis elf Uhr fädeln im Keller. Nachher sage ich mei-
nen Eltern gute Nacht und gehe ins Bett. So geht es 
alle Tage.»

Fridolin Schuler, «Die schweizerischen Stickereien 
und ihre sanitären folgen», zit. nach: Elisabeth Joris, 
Heidi Witzig (Hrsg.), frAuENGESchIchtE(N). DO -
KumENtE AuS ZWEI JAhrhuNDErtEN Zur SItuAtION DEr 
frAuEN IN DEr SchWEIZ, limmat: Zürich 1986/2001, S. 103. 

daS EIdGEnÖSSISCHE faBrIKGESETZ VOn 1877

Verschiedene kantonale Gesetze versuchten, die 
Kinderarbeit zu regulieren. Aber erst das 1877 ein-
geführte Eidgenössische Fabrikgesetz verbot lan-
desweit die Arbeit von Kindern unter 14 Jahren. 
Der Arbeitstag in der Fabrik wurde auf elf Stunden 
beschränkt. Viele Väter wehrten sich gegen diese 
Bestimmungen, da man in 13 Stunden mehr als in 
elf verdiene und nicht wisse, was mit den Kindern 
anfangen, wenn sie bis zum vollendeten 14. Alters-
jahr nicht als Aufsteckerinnen in die Spinnereien 
geschickt werden konnten. 

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. Vergleicht eure Tagesabläufe mit demjeni-
gen des Zwölfjährigen von 1880. 

2. Was hat sich seither bei uns in der Schweiz 
wesentlich verändert? 

3. Ausserhalb der Schweiz sieht es oft anders 
aus: Was wisst ihr darüber? 

4. Was ist eure Meinung zum Eidgenössi-
schen Fabrikgesetz von 1877? Wer waren die 
Befürworter, wer die Gegner?

unTErrICHTSEInHEITEn BIS 9. SCHuljaHr Km 14 *
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GESCHICHTE SCHWEIZ unTErlaGEn für SCHulEn                              « dIE SCHWEIZ WIrd Im auSland rEICH »

KIndErarBEIT 
Im 20. jaHrHundErT 
VErdInGKIndEr 
Verdingkinder sind Knaben und Mädchen, die aus 
familiärer Not durch die Fürsorgebehörde in einer 
Fremdfamilie platziert wurden. Es konnte auch ge-
schehen, dass Eltern von sich aus, getrieben von ma-
terieller Not, ihre eigenen Kinder weggeben wollten. 
So kam es an gewissen Orten regelmässig zur «Ver-
gantung» (Verkauf) solcher Kinder. 
Meist dienten diese Kinder der Fremdfamilie als Ar-
beitskraft. Dort, wo eine behördliche Kontrolle fehl-
te, kam es oft vor, dass die Pflegeeltern die Verding-
kinder ausnutzten.

EIn EHEmalIGES VErdInGKInd auS dEm BErnEr 
OBErland ErZÄHlT. 
dIE GESCHICHTE VOn alBrECHT Z. ErSCHIEn 2006 
In dEr Jungfrau Zeitung. 

Wie ich verdingt wurde
Meine Eltern betrieben einen Kleinbauernbetrieb. 
Die Familie besass drei Kühe und etwas Kleinvieh. 
Wir lebten arm, doch waren wir zufrieden. Es gab 
genügend zu essen, und alle hatten Kleidung. Als 
ich fünf Jahre alt war, erkrankte der Vater an einer 
unheilbaren Lungenkrankheit. Da entschied die Ge-
meinde, dass den drei Jüngsten der 13 Kinder eine 
strengere Erziehung zuteilwerden sollte, da der Va-
ter zu krank sei, die Kleinen zum Arbeiten anzuwei-
sen. So fuhr eines Tages unangemeldet ein Mann mit 
Pferd und Wagen vor und herrschte die Mutter an: 
«Gib mir den Bengel, so lernt er endlich arbeiten!» 
Ich kam als Fünfjähriger zu einem Garten- und Ge-

müsebauern, welcher regelmässig auf dem Markt sei-
ne Waren verkaufte. Zusammen mit mir lebte auch 
ein verdingtes Mädchen auf dem Hof. Am Morgen 
hiess es in aller Herrgottsfrühe aufstehen und arbei-
ten. Wir wurden fast täglich mit einem Handziehwä-
gelchen auf die Strasse zum Pferdeäpfel-Aufsammeln 
geschickt. Der Bauer brauchte diese als Mist für den 
Garten. Brachten wir zu wenig Mist nach Hause, gab 
es kein Nachtessen.

Strafen
Einmal verliefen wir uns im Wald. Es dunkelte be-
reits ein, als ein Vorübergehender uns fand und nach 
Hause brachte. Als Strafe schlug der Bauer uns halb 
tot. Anschliessend zerrte uns die Frau in die Wasch-
küche, wo sie heisses Wasser in die Badewanne lau-
fen liess. Sie schloss die Tür ab und sagte, sie wolle 
uns lehren, rechtzeitig heimzukehren. Wir schrien 
aus Todesangst. Dies hörte der Hund des Nachbarn 
und bellte wie verrückt. Offenbar war dem Nachbarn 
bekannt, zu was die Meistersleute fähig waren. Er 
klopfte, und als niemand öffnete, schlug er die Türe 
ein. Doch die Frau hatte das Mädchen schon ins heis-
se Bad gesteckt. Der Retter nahm uns zu sich nach 
Hause. Ich weiss nicht mehr viel von diesem Abend, 
nur, dass ich im Bett lag, neben mir der Hund, den 
ich streichelte, bis ich in den Schlaf fand. Dieser 
Hund strömte etwas aus, was ich von Menschen nie 
gespürt hatte, Ruhe und Schutz. Das Mädchen kam 
mit schwersten Verbrennungen ins Spital. Ich habe 
es nie mehr gesehen. Ich wurde ebenfalls ins Spital 
eingeliefert, weil ich unterernährt war.

Neue Pflegeeltern
Anstatt mich zu meiner Familie zu bringen, fand die 
Behörde einen neuen Pflegeplatz. Es handelte sich 
um ein kinderloses Ehepaar. […] Hier erhielt ich ge-
nügend zu essen, bekam alte Kleider zum Austragen, 

Schuhe wurden jeden Herbst welche angefertigt, die 
bis zum Frühling halten mussten, auch wenn sie in-
zwischen zu klein geworden waren und schmerzten. 
Wenn die Aufsichtsperson für Pflegekinder zwischen 
Weihnachten und Neujahr den obligaten, angemel-
deten Besuch abstattete, durfte ich schöne Kleidung 
anziehen. «Was du auf Erden leidest, so viel geniesst 
du später im Himmel», sagte die Frau jeweils zu mir. 
Die Leute erhielten für meine Betreuung pro Tag 1 
Franken 50 Rappen, was für damalige Verhältnisse 
ein rentables Nebeneinkommen bedeutete. […]

In der Schule
Das Schlimmste war die Schule. […] Täglich schlug 
mich der Lehrer. Als dieser einmal zu hart durchgriff, 
blutete ich aus dem Ohr und konnte dem Unterricht 
aus Benommenheit nicht mehr folgen. Doch dieser 
Vorfall blieb ohne Folgen. Ich gehörte mit zwei an-
deren Verdingkindern zu den geächteten Aussensei-
tern. Der Lehrer nannte mich nie beim Namen, ich 
war bloss der Dummkopf oder Taugenichts. […] Mei-
ne Diktate schrieb er immer an die Wandtafel und rief 
in die Klasse: «Seht her, was der Dummkopf geschrie-
ben hat!» Aufgrund einer Schreibschwäche unterlie-
fen mir viele Fehler, ich verdrehte und verwechselte 
die Buchstaben. Jahre später sollte er erfahren, dass 
diese Schwierigkeit Legasthenie heisst.
Auf dem Schulweg wurde ich gehänselt und geschla-
gen. Manchmal wartete der Hund eines Dorfbauern 
auf dem Weg, dann konnte ich beschützt und ohne 
Angst heimgehen. Die Zeit der Demütigungen dauer-
te bis ins neunte Schuljahr. Da trat ein neuer Lehrer 
das Amt an, der meine Fähigkeiten erkannte und för-
derte.

Berufswünsche
Ich liebte Tiere und hätte gerne in einem Pferdede-
pot in der Pferdezucht gearbeitet. Doch meine Pfle-

unTErrICHTSEInHEITEn BIS 9. SCHuljaHr Km 15 * 1 / 2
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ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. In der Ausstellung findet ihr kein Bild und 
kein Objekt, welches an das Leben der Ver-
dingkinder erinnert. An welchem Ort in der 
Ausstellung würdet ihr eine Fotografie von 
Albert Z. platzieren? (Auf www.jungfrauzei-
tung.ch / artikel / 68491 können zwei Fotogra-
fien von Albrecht Z. eingesehen werden.) 

2. Begründet eure Wahl und erzählt das Leben 
von Albrecht Z. 

VErdInGKIndEr rEdEn

Auf der Webseite www.verdingkinderreden.ch 
findet ihr zahlreiche Informationen zum Thema.

unTErrICHTSEInHEITEn BIS 9. SCHuljaHr Km 15 * 2 / 2

geeltern erlaubten es mir nicht. «Zuerst hast du vom 
Frühling bis zum Neujahr deine Konfirmationsklei-
dung abzuarbeiten», hiess es. Danach könne ich zum 
Bruder der Pflegemutter, einem Grossbauern und 
Prediger, arbeiten gehen: «Und wenn du nicht pa-
rierst, kommst du in ein Erziehungsheim.» So schuf-
tete ich Tag für Tag. Am Sonntag, wenn der Bauer 
zum Predigen ging, musste ich als 17-Jähriger die 17 
Kühe alleine von Hand melken. Erst als mein ältester 
Bruder die Vormundschaft übernehmen konnte, ging 
die Leidenszeit dem Ende zu.

Aufstieg
Ein Unfall mit 19 Jahren brachte mich wieder ein-
mal ins Spital. Auf dem Weg zur Genesung machte ich 
mich bei den Schwestern nützlich. Die Arbeit im Spi-
tal gefiel mir ausserordentlich. Am 1. Mai 1955 durf-
te ich eine Lehre als Krankenpfleger beginnen. Die 
schlimmen Erlebnisse in der Schule begleiteten mich 
noch lange. Dank Kursen in Rechtschreibung hatte 
ich im Schreiben keine Mühe mehr, doch die Angst 
blieb trotzdem. […] In der Krankenpflegeschule lern-
te ich meine zukünftige Frau kennen. Wir gründeten 
eine Familie und bekamen zwei Kinder. Diese stan-
den im Mittelpunkt meiner Bemühungen. Meine Frau 
und ich achteten darauf, Paten auszuwählen, welche 
im Notfall die Kinder bei sich aufnehmen würden; 
man weiss nie, und ich hatte kein Vertrauen in die 
Behörden mehr. 
Dann konnte ich am Berner Inselspital die Fachaus-
bildung zum Operationspfleger machen. Nach neun 
Jahren wechselte ich ans Regionalspital Thun und 
wurde Leiter vom Operations- und Gipszimmer-Fach-
personal mit Notfall / Ambulanz. Hier war ich 31 Jahre 
bis zu meiner Pensionierung tätig.

Erinnerungen
Es dauerte zwölf Jahre, bis ich meiner Frau antönen 
konnte, welch schreckliche Kindheit ich hatte. Die 
Details erfuhr sie erst kürzlich. Ebenso die Kinder. 
Lange Zeit ging ich nie an eine Klassenzusammen-
kunft. Die Gefühle der Ausgrenzung waren geblie-
ben, und ich hatte Angst, auszurasten. Ich ging erst, 
als ich mich beruflich behauptet und ein Haus gebaut 
hatte. Da staunten sie, was aus dem Dummkopf ge-
worden war. 
Das alte Schulhaus steht noch, doch ich habe es nicht 
über mich gebracht, es zu betreten. So wie auch die 
beiden Häuser, in denen ich verdingt wurde. Ich be-
sitze auch kein einziges Foto aus meiner Jugend. Es 
gab eines, das Konfirmationsfoto. Das stand bei den 
Pflegeeltern. Doch ich bekam es nicht. Und als ich 
ging, wollte ich alles hinter mir lassen und nichts Er-
innerndes mitnehmen. 
Mit meinen Geschwistern habe ich regen Kontakt, ich 
will sie nie wieder verlieren. 
Und ich habe jetzt meine Familie, die fest zusam-
menhält, ein Zuhause und Geborgenheit. Sehr wich-
tig sind mir auch Tiere. Nebst Kaninchen habe ich 
seit 40 Jahren Hunde. Nie habe ich vergessen, wie 
mir Tiere in schwierigen Lebenssituationen zur Seite 
gestanden sind.

Quelle: Jungfrau Zeitung, Interlaken, 6.9.2006. 
www.jungfrauzeitung.ch / artikel / 68491 (23.1.2012).
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fOTOGrafIEn ErZÄHlEn 
GESCHICHTEn   
Im zweiten Raum der Ausstellung « GESCHICHTE 
SCHWEIZ », Teil IV, « die Schweiz wird im ausland 
reich », sind Fotografien im Zusammenhang mit der 
Industrialisierung zu sehen.

ParTnEr- OdEr GruPPEnarBEIT

1. Wählt eine der grossformatigen Fotografien 
aus. Notiert alle Angaben zur Fotografie.

2. Begründet, warum ihr diese Fotografie aus-
gewählt habt.

3. Diskutiert, was die Fotografie, zum Thema 
«Industrialisierung» aussagt, und schreibt eure 
Erkenntnisse auf.

4. Präsentiert eurer Klasse die Fotografie, die 
Ergebnisse eurer Diskussion und eure Erkennt-
nisse.

EInZElarBEIT

Wähle eine der abgebildeten Personen aus 
und erzähle ihre Geschichte: Wer ist die Per-
son? Was und wie arbeitet sie? Wie lebt sie in 
der Fabrik und zu Hause? Welche Wünsche 
und Hoffnungen hat sie? Welche Ängste hat 
sie? Was ist aus ihr geworden?

unTErrICHTSEInHEITEn BIS 9. SCHuljaHr Km 16 *
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mIT dEr SCHulE InS muSEum
DAS muSEum AlS ErlEbNIS- uND lErNOrt

das landesmuseum in Zürich ist ein attraktiver ausserschulischer lernort. 
die umfangreichste kulturgeschichtliche Sammlung der Schweiz bie- 
tet eine fülle von anknüpfungspunkten für den schulischen unterricht. 
Schülerinnen und Schüler lernen im landesmuseum Zürich die Kultur- 
schätze, die Geschichte und die kulturellen Traditionen unseres landes 
kennen. die ausstellungen zeigen Objekte aus der ur- und frühzeit bis zur 
jüngsten Vergangenheit unter verschiedensten aspekten und greifen rele-
vante und aktuelle Themen aus Geschichte, Kultur und Gesellschaft auf. 

daS OBjEKT Im ZEnTrum – unTErrICHT VOr OrT

unterricht im museum findet an einem aussergewöhnlichen Ort, in einem 
exklusiven milieu statt und ermöglicht durch die Begegnung mit den  
dingen einen sinnlichen umgang mit historischem Stoff. Bedeutende origi-
nale Objekte aus allen Epochen können aus unmittelbarer nähe betrach-
tet werden. Gemälde, Skulpturen, Kostüme, möbel, Waffen, wissenschaft-
liche Instrumente, fotografien erzählen Geschichte und Geschichten.  
als historische Quellen zeugen sie von sozialen, kulturellen, wirtschaftlichen, 
politischen Entwicklungen und Veränderungen sowie von kunsthand-
werklichen fertigkeiten. diese Objekte sind einmalige Zeitzeugen, Wis-
sens- und Erinnerungsträger. Ein museumsbesuch macht Geschichte für 
Schülerinnen und Schüler erfahrbar. 

BIldunG und VErmITTlunG

das museum zählt Bildung und Vermittlung neben Sammeln, Bewahren 
und dokumentieren zu den Kernaufgaben. die Bewahrung von kulturel-
lem Erbe, das ausstellen kulturhistorischer Objekte, die auseinanderset-
zung mit materiellem und immateriellem Kulturgut tragen dazu bei, die 
sprachliche und kulturelle Vielfalt unseres landes zu fördern und Brücken 
zum gegenseitigen Verständnis zu schlagen. Kulturvermittlungsangebote 
erschliessen Kindern, jugendlichen und Erwachsenen die Objekte und 
ausstellungen und machen das landesmuseum zum lebendigen forum 
für menschen und meinungsbildung.

dIE SCHulEn unTErSTüTZEn 

lehrerinnen und lehrer, Schülerinnen und Schüler sind uns wichtig. das 
Team Bildung & Vermittlung im landesmuseum Zürich trägt den allgemei-
nen Herausforderungen, Veränderungen und Entwicklungen im schuli-
schen Bereich rechnung und setzt sich für einen museumsbesuch mit 
möglichst optimalen rahmenbedingungen ein. dazu gehören der freie 
Eintritt für Schulklassen aus der ganzen Schweiz und das ebenfalls kosten-
lose führungsangebot. Wir fördern mit unseren angeboten den interakti-
ven austausch, damit sich Schülerinnen und Schüler einbringen können.
Wir informieren unterrichtende über ausstellungsinhalte und schulspezifische 
Vermittlungsangebote und bieten kompetente Beratung und unterstüt-
zung bei der Planung eines museumsbesuchs. Einführungen für lehrper-
sonen, Publikationen und dossiers zu ausstellungen, Hintergrundinforma-
tionen zu Objekten und Themen, materialien zur Vor- und nachbereitung 
helfen, einen museumsbesuch vorzubereiten und in den unterricht  
einzubinden. 

Wir freuen uns, wenn Sie das landesmuseum besuchen und von unseren 
vielfältigen angeboten regen Gebrauch machen.
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InfOrmaTIOnEn 
adrESSE / KOnTaKT
Schweizerisches Nationalmuseum
Landesmuseum Zürich
Museumstrasse 2
8021 Zürich
Tel. +41 (0)44 218 65 11 
E-Mail: kanzlei@snm.admin.ch

ÖffnunGSZEITEn 
Di – So 10.00 – 17.00 / Do 10.00 –19.00
Die aktuellen Öffnungszeiten unter 
www.nationalmuseum.ch

BIldunG & VErmITTlunG
InfOS und anmEldunG 
Mo – Fr 9.00 – 12.30
Tel. +41 (0)44 218 65 04
fuehrungen@snm.admin.ch 

Angebote Schulen

auSKunfT und BEraTunG
Alle Angebote für Schulen sind aufge-
führt unter www.landesmuseum.ch in 
der Rubrik Schulen. 
Gerne treten wir auch auf Ihre Wün-
sche ein. Nehmen Sie mit uns Kontakt 
auf, wir beraten Sie gerne.

EInTrITTSPrEISE SCHulEn
Freier Eintritt in die Dauer- und 
Wechselausstellungen.

InfOrmaTIOnEn und EInfüHrun-
GEn für lEHrPErSOnEn
Einführungen für Lehrpersonen, neue 
Materialien für Schulen sind aufge-
führt unter www.landesmuseum.ch in 
der Rubrik Schulen. 

füHrunGEn für SCHulKlaSSEn
Täglich 9.30 – 19.30
Führungen sind für Schulen in der 
Schweiz kostenlos.
Am Montag ist das Museum nur für 
Führungen geöffnet. Anschliessende 
freie Besichtigungen sind nicht mög-
lich.
Die Führungszeiten können mit den 
Unterrichts- und Ankunftszeiten des 
öffentlichen Verkehrs koordiniert 
werden.
Alle stufenspezifischen Themenfüh-
rungen sind aufgeführt unter 
www.landesmuseum.ch in der Rubrik 
Schulen. 
Dauer in der Regel etwa 1 Stunde.
Anmeldung 2 Wochen im Voraus.

SElBSTSTÄndIGE BESICHTIGunGEn
Jederzeit während der aktuellen  
Öffnungszeiten. Auf Anmeldung.

WECHSElauSSTEllunGEn
Informationen zu den aktuellen 
 Wechselausstellungen unter  
www.landesmuseum.ch in der Rubrik 
Wechselausstellungen.

aKTuEllE anGEBOTE / WOrKSHOPS 
für SCHulKlaSSEn
Aktuelle Angebote sind aufgeführt und 
beschrieben unter 
www.landesmuseum.ch in der Rubrik 
Schulen. 

audIOGuIdE
Auf Anfrage stehen für die meisten 
Ausstellungen Audioguides kostenlos 
zur Verfügung.

arCHÄOlOGIEKOffEr
Steinzeit-, Kelten-, Römer-, Mittelal-
ter-Koffer. Information und Reservati-
on unter www.starch-zh.ch

mEnSCHEn mIT BESOndErEn  
BEdürfnISSEn
Wir freuen uns über alle Besucher-
gruppen. Wir bieten in Absprache 
gerne Führungen für Menschen mit 
besonderen Bedürfnissen an. 
Das Museum ist teilweise rollstuhlgängig.

Verkehrsverbindungen

BaHn / Tram / BuS
Das Landesmuseum liegt in unmittel-
barer Nähe zum Hauptbahnhof. Es ist 
mit den öffentlichen Verkehrsmitteln 
gut erreichbar. 

VElO
Am Eingang stehen Veloparkplätze  
zur Verfügung.

SCHIff
Mit dem Schiff ins Museum! 
Das Limmatschiff hat eine eigene  
Haltestelle vor dem Landesmuseum 
(April bis Oktober). 
Information und Anmeldung 
Tel. 044 487 13 33 
www.zsg.ch
E-Mail: ahoi@zsg.ch
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LANDESMUSEUM ZÜRICHLANDESMUSEUM ZÜRICH

hErAuSGEbErIN

SCHWEIZERISCHES NATIONALMUSEUM
Bildung & Vermittlung Landesmuseum Zürich, 2012
AutOrENtEAm

Dr. Helmut Meyer
Prisca Senn 
Peter Stöckli
rEDAKtION

Prisca Senn
lEKtOrAt uND KOrrEKtOrAt

Ingrid Kunz Graf
Matthias Senn
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